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Die Templer-Gruft

Obwohl der Templerführer Godwin de Salier nicht in den Spiegel blickte, wusste er doch, dass er selten in seinem Leben so blass geworden war. Der Grund war das Bild, das er in der Hand hielt.

Sekunden zuvor hatte es noch in einem Umschlag gesteckt, den ihn der Mann am Tisch gegenüber gereicht hatte.

Der Templer sah hoch. Er wollte nicht mehr direkt auf das Foto schauen. Er brauchte eine kleine Ablenkung und interessierte sich für die Umgebung, die besonders eindrucksvoll war und von einem perfekten Tag den letzten Schliff bekam...


Das kleine Café lag im Schatten der mächtigen Stadtmauern von Carcassonne, dieser historischen Stadt, in der der Einfluss der alten Templer noch immer zu spüren war.

Die Sonne eines Spätsommertags vergoldete vieles. Sie ließ die Laune der zahlreichen Menschen – Einwohner und viele Touristen – steigen. Diese Umgebung brachte ihn nicht so durcheinander wie das Foto, zu dem Godwin langsam seinen Kopf hinsenkte.

»Sie sagen ja nichts, Monsieur.«

Godwin atmete tief durch. »Pardon, aber ich muss erst nachdenken. Das Foto hat mich doch aufgewühlt.« Er zuckte mit den Schultern und schaute seinen Besucher an.

Viel wusste er nicht von ihm. Er hatte sich ihm als Henri Graham vorgestellt. Ein ungewöhnlicher Name, der auf einen Franzosen, aber auch auf einen Briten hinwies. Der Mann hatte sich unbedingt mit Godwin treffen wollen. Er war um die vierzig Jahre, und seine Haarfarbe bestand aus zwei Teilen. Zum einen waren die Haare angegraut, zum anderen zeigten sie rötliche Strähnen, wobei Godwin glaubte, dass diese nicht eingefärbt worden waren. Über sich hatte der Mann nicht viel erzählt, der so locker dem Templer gegenübersaß.

Helle Jeans, eine beige Jacke, Sneakers an den Füßen, ein dunkelblaues T-Shirt, so machte er den Eindruck eines Touristen, der sich die Stadt anschaute.

»Und?«

Godwin de Salier runzelte die Stirn. »Ich bin wirklich überrascht«, gab er zu.

»Das habe ich mir gedacht.«

Der Templer nahm das Bild an sich und betrachtete es genau. Es war kein schönes Foto, das man Kindern gezeigt hätte. Es konnte in einer Höhle aufgenommen worden sein, musste aber nicht. Im Vordergrund war kein Boden mehr zu sehen, weil er von zahlreichen Schädeln bedeckt war, die dicht an dicht lagen. Auch steckten Schwerter oder Streitäxte zwischen ihnen, die hier jedoch wie das Zeichen einer furchtbaren Niederlage wirkten.

Das alles hätte den Templer nicht so fasziniert. Es ging um etwas anderes, das ihn geschockt hatte. Und das malte sich im Hintergrund ab.

Es war eine Rüstung. Ein Panzer für den Oberkörper. Aber nicht nur eine gewöhnliche Rüstung, denn diese bestand aus Gold. Sie stand dort wie ein Fanal, und im Gegensatz zu den zahlreichen Schädeln strahlte sie einen Glanz ab, der den Betrachter blendete. Man konnte auch sagen, dass sie wie eine Sonne leuchtete. Die Rüstung war nicht nur ein Brustpanzer. Sie schützte auch die Schultern und einen kleinen Teil der Oberarme.

»Und?«, flüsterte Graham.

Godwin nickte. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Aber wenn das Foto echt ist, dann...«

»Es ist echt!«, unterbrach Graham ihn.

Godwin sprach weiter. »Okay, wenn es also echt ist, dann muss es die Templer-Gruft sein.«

Henri Grahams Lippen zogen sich in die Breite. »Sie haben es erfasst. Es ist die Templer-Gruft.«

»Und Sie haben es geschafft, sie zu fotografieren.«

Graham lächelte weiter. Dabei trank er sein Glas leer, in dem sich Wasser befunden hatte. »Wer sagt Ihnen denn, dass ich sie fotografiert habe?«

»Nicht?«

»Nun ja – möglich.«

Godwin hasste es, hingehalten zu werden. In diesem Fall saß der Mann am längeren Hebel. Da konnte er nichts machen. Aber er kannte die Geschichte, die das Bild zeigte.

Es ging um den Tod zahlreicher Templer. Sie waren vor Jahrhunderten in eine Falle gelockt worden. Ihre Feinde hatten keine Gnade gekannt und die Ritter bis zum letzten Mann niedergemetzelt. Man hatte sie in eine Gruft geworfen, in ein Massengrab, und so war der Name Templer-Gruft entstanden.

Über Jahrhunderte war dieser Begriff immer wieder mal aufgetaucht. Es gab Beschreibungen des Ortes, die irgendwelche Unbekannte hinterlassen hatten, doch in allen Beschreibungen war diese goldene Rüstung erwähnt worden, die den Mittelpunkt der Gruft bildete.

Dass es ein Foto von ihr geben würde, das hatte Godwin nicht für möglich gehalten. Jetzt sah er es, und er ging davon aus, dass es keine Fälschung war.

Graham schien Gedanken lesen zu können, denn er fragte: »Denken Sie darüber nach, ob es eine Fälschung sein könnte?«

»In der Tat.«

Henri Graham schüttelte den Kopf. »Das ist es aber nicht, ja, das schwöre ich Ihnen.«

»Gut, ich akzeptiere es, Monsieur Graham. Aber wo ist diese Aufnahme geschossen worden?«

Plötzlich fing Graham an zu lachen. Er legte dabei den Kopf in den Nacken und streckte die Hände in die Luft. »Bitte, Monsieur de Salier, Sie glauben doch nicht, dass ich Ihnen mein Wissen so mir nichts dir nichts preisgebe.«

Godwin ärgerte sich über diese Bemerkung. Er riss sich aber zusammen und fragte: »Weshalb sitzen wir dann hier?«

»Ich bin gekommen, um zu verhandeln.«

»Und worüber?«

»Nichts auf der Welt ist umsonst. Selbst der Tod kostet das Leben. Und das ist mit dem Foto hier ebenso. Wir müssten uns schon über einen Preis einig werden.«

Dass es darauf hinauslaufen würde, hatte sich der Templer in den letzten Sekunden schon gedacht. Was sein Gegenüber gesagt hatte, klang durchaus menschlich, aber Godwin traute dem Mann nicht. Er wusste nicht, wer er war und woher er kam. Aber er war ein Wissender, sonst hätte er sich nicht mit ihm in Verbindung setzen können. Er musste mehr über die Vergangenheit erfahren haben, die speziell die Templer betraf, dennoch glaubte Godwin nicht, dass er dazugehörte. Möglicherweise war er durch einen Zufall auf das Geheimnis gestoßen.

»Wer sind Sie, Monsieur Graham?«

»Sie kennen meinen Namen doch.«

»Das ist mir zu wenig.«

»Es sollte reichen.«

»Ich brauche Hintergründe.«

»Nein, nicht jetzt, erst wenn wir uns einig sind«, flüsterte Graham. »Dann werden Sie die ganze Wahrheit erfahren.«

»Einig zu sein heißt, dass es um Geld geht.«

Die hellen Augen des Mannes strahlten. »Das haben Sie gut erfasst, Godwin.«

Der Templer kam jetzt zur Sache. »Und an welche Summe haben Sie gedacht?«

Henri Graham fuhr mit der flachen Hand über sein dichtes Haar. »Das ist schwer, muss ich zugeben.«

»Sagen Sie die Summe.«

Die Augen des Mannes verengten sich. »Was wären Ihnen meine Informationen denn wert?«

»Nicht unbedingt Geld. Unsere Mittel sind begrenzt. Aber wir könnten möglicherweise in der Zukunft auf bestimmten Gebieten zusammenarbeiten.«

»Ach nein, das möchte ich nicht. Ich will schon meinen eigenen Weg gehen.«

»Und wo führt der hin?«

Da lehnte sich der Mann zurück und verschränkte die Hände am Hinterkopf. »Wissen Sie, ich bin ein Kosmopolit. Mal hier, mal da. Ich schlage mich durch.«

»Und wovon leben Sie?«

»Ha, das ist leicht.« Er setzte sich wieder normal hin. »Ich halte die Augen offen. Die Jobs liegen auf der Straße. Ich arbeite mal für den und dann wieder für einen anderen Auftraggeber. Da bin ich nicht festgelegt.«

»Und für wen arbeiten Sie in diesem Fall?«

Das Grinsen auf dem Gesicht wurde wieder breit. »Ich gebe Ihnen eine ehrliche Antwort. Im Moment arbeite ich für mich allein. Ist doch auch etwas – oder?«

»Verstehe, und nun versuchen Sie, Kapital aus dem Job zu schlagen.«

»Ja, das muss ich. Schließlich habe ich einige Kosten gehabt.«

De Salier legte den Kopf leicht schief und gestattete sich ein etwas geheimnisvolles Lächeln. »Könnte es sein, dass ich Sie als Agent bezeichnen kann?«

»Nicht schlecht gedacht.«

»Sehr schön. Und da Sie allein arbeiten, kann ich mir vorstellen, dass Sie Ihre Jobs mal dem einen Dienst und dann wieder einem anderen anbieten.«

»Sie kommen der Sache näher.« Der Mann legte seine Hände flach auf den runden Tisch. »Gehen Sie einfach davon aus, dass es der Fall ist. Ich bin ein Einzelgänger.«

»Und durch Zufall auf die Templergruft gestoßen. Kann ich das so stehen lassen?«

»Das werde ich nicht bestätigen und nicht abstreiten. Aber belassen wir es dabei. Ich kann mir auch vorstellen, dass Sie mit der Summe, die Sie zu zahlen bereit wären, Probleme haben, deshalb schlage ich Ihnen eine Bedenkzeit vor.«

Wie großzügig!, wollte Godwin sagen, riss sich aber zusammen und hielt sich zurück. »Wie lange?«, fragte er stattdessen.

»Nun ja. Bis heute Abend. Sagen wir zwanzig Uhr. Wir könnten uns in einem Restaurant treffen. Ich kenne hier ein sehr gutes, das für seine Gerichte mit Meeresfrüchten bekannt ist. Ich sehe wirklich ein, dass Sie nicht sofort alles entscheiden können, Sie müssen sich Gedanken machen, und ich kann Ihnen noch einen Hinweis geben.«

»Da bin ich gespannt.«

Henri Graham senkte seine Stimme. »Sie wissen selbst, wie stark der Goldpreis in den letzten Monaten gestiegen ist. Ich hätte auch nichts dagegen, Gold anzunehmen.«

Godwin zuckte zurück. »Ach, und Sie glauben, dass mir das Gold so einfach aus den Fingern rieselt?«

Graham verengte die Augen. »Einfach nicht, Godwin. Auch das muss reiflich überlegt sein. Ich sage mal so: Machen Sie sich Gedanken, und wenn wir uns heute Abend treffen, höre ich gern Ihren Vorschlag. Ist das ein Wort?«

Ja, das war es. Dem Templer war nichts entgangen, aber was dieser Mensch ihm da vorschlug, das war so etwas wie eine Erpressung. Er hatte den Eindruck, dass dieser Mann eine Maske trug. Was er wirklich dachte, behielt er für sich. Er war ein Spieler, ein Hasardeur und sagte jetzt wohlwollend: »Bitte, Sie können die Aufnahme behalten. Ich habe noch einige Abzüge.«

»Das dachte ich mir.«

Graham beugte sich wieder vor. »Ach ja, und noch etwas, Godwin. Sie sind ein Templer. Ich habe nichts gegen diese Gruppe, ich sehe sie als neutral an, aber ich möchte Ihnen schon sagen, dass Sie die Augen weit aufhalten sollten.«

»Können Sie deutlicher werden?«

»Sagen wir mal so: Ich glaube, dass nur die wenigsten Menschen keine Feinde haben. Sie und Ihre Gruppe gehören leider nicht dazu.«

»Und weiter?«

»Man ist Ihnen auf der Spur, Godwin. Ihnen und Ihren Getreuen. Hüten Sie sich.«

Godwin fasste nach dem Foto und fragte: »Hängt es mit dieser Aufnahme zusammen?«

»Alles hängt doch irgendwie zusammen«, erwiderte Graham geheimnisvoll. Dann legte er einen Schein auf den Tisch. »Die Rechnung übernehme ich.«

Godwin wollte etwas sagen, doch im Augenblick fehlten ihm die Worte. Dafür schaute er zu, wie sich sein Gegenüber von der runden Sitzfläche des weiß gestrichenen Metallstuhls in die Höhe drückte. Das war die erste Bewegung des Abschieds. Die jedoch führte er nicht bis zu ihrem Ende durch, denn er zuckte plötzlich zusammen, wobei Godwin kurz zuvor ein dumpf klingendes Geräusch gehört hatte.

Graham bewegte sich weiter. Nur stand er nicht auf, sondern kippte nach vorn auf die Tischplatte.

Der Templer sah, dass er zwei Flaschen und die Gläser dabei abräumte, doch das nahm er nur nebenbei wahr. Etwas anderes interessierte ihn viel mehr.

Mit dem Oberkörper lag Graham auf dem Tisch. So war sein Rücken gut zu erkennen, und aus ihm ragte der Griff eines Messers hervor...

***

Es war kein Traum, es war Realität, das schoss dem Templer durch den Kopf. Er kam sich trotzdem vor wie in einer anderen Welt. Es gab nur ihn und einen Mann, der mühsam seinen Kopf anhob und dabei die Lippen bewegte, um Worte formen zu können.

Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. Die Anstrengung zeichnete sein Gesicht, er gab sich einen Ruck, um das aussprechen zu können, was er wollte.

»Zu spät, Templer, zu spät. Sie sind da. Sie wissen so viel.« Jedes Wort bereitete ihm eine Qual.

Godwin fragte sofort: »Wer sind sie, Graham? Können Sie mir das sagen?«

Er wollte es, schaffte es aber nicht mehr, denn die Klinge steckte zu tief in seinem Körper. Ein letztes Öffnen des Mundes, ein schweres Stöhnen, dann war es vorbei. Der Körper erschlaffte und blieb auf der Tischplatte liegen.

Henri Graham war tot und hatte sein Wissen mit ins Jenseits genommen...

***

Der Templer wusste, dass der Killer noch in der Nähe sein konnte. Er hatte es geschafft, vor seiner Tat dicht an den Tisch heranzukommen, ohne gesehen zu werden.

Und jetzt?

Noch war den Menschen in der Umgebung nichts aufgefallen, weil andere Dinge interessanter waren. Diese Stadt war ein einziges Freilichtmuseum, und der Templer dachte daran, dass er die Gunst des Augenblicks nutzen musste.

Er wollte sich nicht verhaften und verhören lassen. Deshalb musste er so schnell wie möglich verschwinden, dabei aber keine unnötige Hast an den Tag legen, denn das wäre aufgefallen.

Und dann tat er etwas, was er eigentlich nicht hätte tun dürfen. Er zog die Klinge aus dem Körper, wischte das Blut ab und ließ das Messer verschwinden.

Wer jetzt zum Tisch hinschaute, der sah einen Mann, der nach vorn gefallen war, in dessen Rücken aber kein Messer steckte. Da konnte man schon von einem normalen Ableben sprechen, bis auf die blutige Wunde im Rücken.

Godwin wich zurück. Ein schneller Blick. Der Platz war zwar nicht überfüllt, doch es gab genügend Menschen in seiner Nähe. Auch Gruppen, die eine Stadtführung gebucht hatten und stets dicht beisammen blieben.

Der Templer suchte sich eine der Gruppen aus. Er huschte über das holprige Pflaster, erreichte die Gruppe, in der deutsch gesprochen wurde, und war froh, dass man den Toten noch nicht entdeckt hatte.

Ob sich Zeugen, wenn sie später von der Polizei verhört wurden, an ihn erinnern konnten, daran glaubte er nicht wirklich. Seine Chancen standen also gut.

Wenn da nicht der Killer gewesen wäre!

Wo war er? Wo hielt er sich auf?

Verstecke gab es genug. Viele Gassen führten von diesem Platz in alle Richtungen ab. Es gab Geschäfte, Stände mit Waren davor, Cafés, Restaurants, kleine Bars, und das alles eingefasst von der hohen Mauer, die die Stadt Carcassonne umgab.

Im Moment fühlte sich der Templer sicher, doch das musste nicht so bleiben.

Er hielt sich am Rand der Gruppe auf. Neben ihm ging ein Mann in kurzer Hose, über die ein Bauch quoll, der wir eine Halbkugel wirkte. Der Mann schwitzte. Auf seinem Kopf saß ein Strohhut. Der Tourist beachtete Godwin mit keinem Blick.

Für Godwin stand fest, dass seine Situation trügerisch war. Er glaubte nicht daran, dass sich der heimtückische Killer mit seiner Tat zufriedengeben würde. Falls es ein Einzelgänger war und nicht noch mehr Leute zu ihm gehörten.

Schließlich hatte Godwin mit Henri Graham zusammen gesessen, und so musste der heimtückische Messerwerfer davon ausgehen, dass Informationen weitergegeben worden waren. Dem Templer war auch klar, dass es hier um eine heiße Sache ging und dass er es vielleicht nicht nur mit einem Mörder zu tun hatte. Möglicherweise steckte eine Bande dahinter.

Der Gedanke war da, aber Godwin verfolgte ihn nicht weiter, denn er hörte den schrillen Schrei einer Frau. Automatisch drehte er den Kopf und schaute dorthin, wo er und Henri Graham gesessen hatten.

Er hatte sich zwar entfernt, aber er war noch so nah, dass er alles sehen konnte. Der Tote war entdeckt worden. Und zwar von der Bedienung. Sie stand neben dem Stuhl, war zur berühmten Salzsäule erstarrt und schrie trotzdem. Bestimmt hatte sie das Blut auf dem Rücken des Toten gesehen.

Ihre Schreie blieben nicht ungehört. Sekunden später war die Bedienung von zahlreichen Gaffern umringt. Sie alle starrten auf den Stuhl mit dem Toten, und auch die Touristen interessierten sich nicht mehr für das, was ihnen ihre Führer erzählten. Die Gegenwart war in diesem Fall interessanter geworden als die Vergangenheit.

Jemand hatte bereits die Polizei alarmiert. Aus der Ferne war das Heulen einer Sirene zu hören. Diese jaulenden auf- und abschwellenden Töne kamen lauter.

Godwin kannte die Methoden der Polizei. Es würde nach Zeugen gesucht werden. Man würde sich an ihn erinnern können, aber Godwin wollte sich nicht stellen und befragen lassen. Deshalb musste er von hier verschwinden.

Er ging mit schnellen Schritten davon und fiel dabei auch nicht auf, denn andere Menschen rannten ebenfalls.

Die Sonne verschwand. Kühler Schatten nahm ihn auf. Godwin atmete durch, und er hielt nach einem Platz Ausschau, an dem er so etwas wie Ruhe fand.

Die Gasse war nicht leer. Trotz ihrer Enge gab es auch hier kleine Läden. In den meisten wurden Andenken verkauft. Touristen waren dankbare Käufer. Es ging bei diesen Devotionalien um Gegenstände aus der Vergangenheit der Stadt, aber sie waren immer eingefasst in diese weltberühmte Stadtmauer.

Auch die Templer waren nicht vergessen. Ritter in verschiedenen Größen waren zu kaufen. Mal stolz und aufrecht, mal kämpfend, und viele der Figuren trugen den weißen Mantel mit dem Tatzenkreuz.

Eine Quergasse lag links vor Godwin. Er schaute hinein. Der Durchgang sah aus wie ein schmaler Tunnel. Das war genau der richtige Ort für ihn.

Er schlüpfte hinein. Es wurde noch düsterer. Er nahm den Geruch des alten Mauerwerks auf, aber auch einen Gestank, der ihm gar nicht gefiel, sodass er den Eindruck hatte, neben einer Toilette zu stehen.

Am Ende der Gasse wurde es wieder hell. Die Strahlen der Sonne fielen auf einen kleinen Platz, in dessen Mittelpunkt ein kleiner Brunnen stand, der allerdings kein Wasser spie.

Der Ort des Geschehens lag nicht weit entfernt, aber hier herrschte eine fast schon unnatürliche Ruhe. Der Platz war fast leer. Nur einige Kinder spielten in der Sonne und turnten am Brunnen herum.

Die Fenster an den Hausfassaden wurden durch Klappläden verdeckt. Es herrschte eine schon leicht beklemmende Stille, die dem Templer entgegenkam. Er dachte darüber nach, ob er sich weit genug vom Tatort entfernt hatte, und ließ es zunächst langsam angehen.

Eine leere Steinbank stand im Schatten eines Hauses mit einem Tor als Tür. Dahinter lag eine Weinhandlung. Das Tor war geschlossen.

Godwin nahm auf der Bank Platz. Es war für ihn ein guter Ort, denn hier konnte er nachdenken. Worum es ging und weshalb man ihn angegriffen hatte, das wusste er nicht genau. Aber es ging um diesen Mann und dessen Informationen.

Godwin war froh, das Foto eingesteckt zu haben. Es zeigte die Templer-Gruft, in der vor allen Dingen die goldene Rüstung auffiel. Sie war etwas Besonderes. Ein sagenumwobenes Relikt, dem einige Menschen magische Kräfte zugesprochen hatten.

Ob das zutraf, wusste Godwin nicht. Die Rüstung hatte sich nie in seinem Besitz befunden. Er hatte wohl von ihr gehört. Angeblich war sie im Besitz eines Heiligen gewesen. Zu wem dieser seltsame Heilige allerdings gehörte, war ihm nicht bekannt. Darüber gab es noch heute Streit.

Godwin de Salier hatte sich nie um diese alte Geschichte gekümmert. Jetzt allerdings lagen die Dinge anders.

Wegen des Fotos war ein Mensch heimtückisch ermordet worden, und Godwin glaubte nicht daran, dass der Killer als Einzeltäter unterwegs war. Er war geschickt worden, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass hinter ihm eine große Organisation stand.

Bei dieser Schlussfolgerung geriet der Templer ins Grübeln. Er wusste, dass seine Organisation nicht nur Freunde auf der Welt hatte. Es gab mächtige Gegner. Früher waren es Templer gewesen, die vom rechten Pfad abgekommen waren und nun einem alten und mächtigen Dämon namens Baphomet dienten. Die Organisation gab es auch weiterhin. Allerdings hatten die Templer um Godwin de Salier in der letzten Zeit nichts von den Abtrünnigen gehört. Jetzt war der Gedanke naheliegend, dass diese Gruppe hinter dem heimtückischen Anschlag steckte.

Oder nicht?

Godwin wunderte sich selbst darüber, dass ihm Zweifel kamen. Da steckte jedoch ein tiefes Gefühl in ihm, beinahe schon ein Wissen. Und so gelangte er zu der Überzeugung, dass es sich hier um eine andere Gruppe handelte, falls der Killer nicht auf eigene Faust gehandelt hatte, was Godwin nicht glauben wollte.

Wer konnte dahinterstecken? Wer war der Feind? Wer wollte verhindern, dass dieser Henri Graham etwas preisgab?

Als Godwin an diesen Namen dachte und ihn sich einige Male durch den Kopf gehen ließ, hakte er sich daran fest. In seinem Kopf klingelte es, und er merkte, dass seine Gedanken anfingen zu wirbeln. Es war einzig und allein der Name, auf den er sich festlegte und ihn einfach nicht los wurde.

Der Mann hatte zwar nicht offiziell seinen Job preisgegeben, aber für Godwin war es klar, dass der Mann, der auf eigene Rechnung arbeitete, bestimmt über vieles informiert war. Er war einer gewesen, der seine Dienste anbot. Ein Agent als Einzelkämpfer, der sich die gut bezahlten Jobs aussuchen konnte.

Auch mit Godwin hatte er einen Deal machen wollen. Angeblich hatte er gewusst, wo sich die Templer-Gruft mit der Rüstung befand. Er hatte es ohne Belohnung nur nicht preisgeben wollen. Mit Gold hatte er bezahlt werden wollen, und er musste demnach gewusst haben, dass sich der Templer im Besitz des Goldes befand, das ihnen mal in der Vergangenheit gehört hatte und vor einiger Zeit wiedergefunden worden war. Da hatten die Templer ihr Haus ausbauen und renovieren können, und es war auch noch einiges übrig geblieben, das in der letzten Zeit eine große Wertsteigerung erfahren hatte.

Auch das musste der Agent gewusst haben.

Godwin de Salier flüsterte den Namen einige Male vor sich hin. Es war kein Name, der auffiel, und trotzdem war er besonders. Henri war ein französischer Vorname. Graham hörte sich britisch an. Und der Mann war jemand gewesen, der sich zwischen den Fronten bewegte.

Eine Homepage hatte er bestimmt nicht, und so konnte Godwin sein Blackberry stecken lassen, um mehr über diesen Menschen zu erfahren. Allerdings griff er trotzdem zu diesem Kommunikationsmittel, denn ihm war eingefallen, wer ihm unter Umständen eine Auskunft geben konnte, weil er die entsprechenden Beziehungen hatte.

Sein Freund in London. Geisterjäger John Sinclair. Vielleicht konnte er seine Beziehungen spielen lassen und weiterhelfen.

Godwin schaute sich mit einem letzten Blick in der ruhigen Umgebung um, dann setzte er seine Gedanken in die Tat um und rief in London an...

***

Die Faust flog so schnell auf mich zu, als hätte sie sich vom Arm gelöst. Wie ich ihr entgangen war, konnte ich selbst nicht sagen, jedenfalls fand ich mich auf dem recht weichen Boden des Rings wieder und hörte das leise Lachen meines Freundes Suko.

»Das war gut, John, aber nicht gut genug.«

»Wieso?«, fragte ich keuchend.

Suko stand vor mir, während ich auf dem Rücken lag. Er hatte seine Hände auf die Oberschenkel gelegt und nickte mir zu. Dann sagte er: »Erstens hätte dich meine Faust getroffen, und zweitens habe ich dich aus der Gefahrenzone gebracht.«

»Wieso?«

»Ganz einfach, John. Ich habe dir die Beine weggetreten. Hast du gar nicht gemerkt – oder?«

»Stimmt.«

Er streckte mir die Hand entgegen, um mich auf die Beine zu ziehen. Ja, ich hatte verloren. Hin und wieder ging ich mit Suko in den Ring, um meine Kampftechnik zu überprüfen. Dabei musste ich leider immer wieder feststellen, dass ich gegen meinen Freund und Kollegen nicht ankam, obwohl ich auch nicht schlecht war. Aber ich empfand es als gut, wenn man mir hin und wieder mal die Grenzen aufzeigte.

»Nächste Runde?«

Ich atmete schwer und musste lachen. »Wann denn?«

»Sofort!«

Ich winkte ab. »Gönne mir mal eine kleine Pause. Man ist schließlich nicht mehr der Jüngste.«

»Wie du willst.«

»Außerdem brauche ich einen Schluck. Durst ist schlimmer als Heimweh.«

»Wenn du das sagst.«

Wir verließen den Trainingsraum, in dem es noch zwei andere Kampfstätten gab, die belegt waren. Wir wurden gefragt, ob wir aufhören wollten.

Suko antwortete. »Das wissen wir noch nicht.«

Ich nickte dem Frager heimlich zu. Im Umkleideraum stand auch ein Kühlschrank mit Wasserflaschen. Wir gönnten uns jeder eine Flasche, und als ich sie leer getrunken hatte, machte ich Suko klar, dass ich unter die Dusche wollte.

»Also keinen Kampf mehr?«

»So ist es.«

»Du musst es wissen.«

Die Duschen waren gleich nebenan. Es tat gut, unter den prasselnden Strahlen zu stehen. Dabei dachte ich darüber nach, wie der Abend ablaufen könnte.

Der Sommer lag in den letzten Zügen. An diesem Tag hatte er noch mal zugeschlagen, und am nächsten sollte das gleiche warme Wetter herrschen. Das war natürlich ideal, um einen Abend im Freien zu verbringen. Mit Glenda Perkins war das nicht möglich, denn sie hatte sich tatsächlich eine Woche Urlaub genommen und war mit einer Bekannten auf ein Schiff gegangen, um eine Kreuzfahrt zu machen. Sie würde in den Norden führen, in die Fjorde Norwegens und dann auch um die Nordküste des Landes herum bis an die russische Grenze. Glenda wollte Eis und Eisbären sehen, bevor die Folgen der Erderwärmung noch mehr davon zerstörten.

Der Trainingsraum befand sich im Keller des Yard Building. Nach dem Duschen zogen wir uns an. Mir kam der Gedanke, mich mit Jane Collins kurzzuschließen. Ein gemütlicher Abend mit der Privatdetektivin im Freien war bestimmt nicht schlecht.

Wenn man zum Training geht, nimmt man kein Handy mit. So jedenfalls hielt ich es. Man musste nicht immer erreichbar sein, war es letztendlich doch, denn wir hatten uns kaum angezogen – bei mir fehlten nur noch die Schuhe –, als ein ganz in Weiß gekleideter Kollege bei uns erschien und mir ein Handy entgegenstreckte.

Ich war noch zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt und nahm es kaum zur Kenntnis.

»Da will Sie jemand sprechen, Mister Sinclair.« Ich saß auf der Bank, schaute jetzt hoch und sah den modernen Quälgeist in der Hand des Kollegen.

»Ähm – wer denn?«

»Ihr Chef.«

Nein, wollte ich sagen, hielt mich aber zurück. Suko stand etwas im Hintergrund und betrachtete die Szene leicht amüsiert.

»Sir...«

»Sind Sie mit dem Training fertig, John?«

»So gut wie.«

»Dann kommen Sie bitte beide in mein Büro.«

»Machen wir. Nur eine Frage noch. Was ist der Grund? Weshalb wollen Sie uns sprechen?«

»Ich habe einen Anruf aus Frankreich entgegengenommen.«

»Godwin de Salier?«

»Sie sagen es.«

»Und?«

»Wir sprechen darüber in meinem Büro.«

»Gut, Sir, wir sind gleich da.«

Suko hatte natürlich mitbekommen, mit wem ich gesprochen hatte. Er schaute mich fragend an und brauchte nichts zu sagen.

»Ich habe auch keine Ahnung, was Sir James von uns will. Es scheint aber eilig zu sein. Godwin de Salier hat angerufen.«

»Oh – dann geht es um die Templer.«

»Genau.«

»Das kann haarig werden.«

Ich winkte ab. »Was wird bei uns nicht haarig? Dieser Job ist alles, nur kein Spaziergang.«

»Da gebe ich dir ausnahmsweise mal recht.«

Und ich dachte daran, dass mit einem schönen Abend wohl nichts werden würde...

***

Wie immer saß Sir James hinter seinem Schreibtisch und wir hockten davor. An seinem Gesicht lasen wir nicht ab, um was es ging. Er musste sich auch erst sammeln, um die richtigen Worte zu finden, runzelte die Stirn und nickte.

»Ja, es war also Godwin de Salier, der mich angerufen hat, weil er ein Problem hat.«

»Und welches?«, fragte ich.

»Er ist Zeuge eines Mordes geworden.«

»Wo war das?«, fragte Suko.

»In Frankreich. Carcassonne.«

»Dann muss es mit den Templern zu tun haben«, sagte ich. Eine Bestätigung erhielt ich nicht, denn Sir James meinte, dass es nur bedingt damit zu tun haben könnte.

»Und wie ist es wirklich?«

»Das werden Sie jetzt hören.«

Es geschah nicht oft, dass Sir James einen längeren Vortrag hielt. Jetzt war es der Fall und wir waren auch ganz Ohr, denn was Godwin erlebt hatte, fiel aus dem Rahmen. Aber er hatte unserem Chef zahlreiche Informationen geben können und die saugte ich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser.

Der Name des Toten Henri Graham.

Kurz nachdem Sir James ihn ausgesprochen hatte, fragte er mich, ob er mir bekannt war.

»Nein, Sir.« Ich wandte mich an Suko. »Was ist mit dir?«

»Nie gehört.«

»Anders wäre es auch ungewöhnlich gewesen«, erklärte Sir James. »Ich habe nachgeforscht, und Sie glauben gar nicht, auf welche Widerstände ich dabei gestoßen bin. Dieser Henri Graham war ein menschliches Phänomen. Er hat es geschafft, sich zwischen allen Fronten zu bewegen. Vergleichbar mit einem Aal, der nicht zu fassen ist.«

»Und was bedeutet das genau?«

»Man kann ihn als einen freiberuflichen Agenten bezeichnen. Das habe ich von unserem Geheimdienst erfahren, was wirklich nicht einfach gewesen war.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Henri Graham war ein Einzelgänger. Er nahm Jobs von verschiedenen Auftraggebern an.«

»Aha...«

Unser Chef schaute mich an. »Wie ich schon erwähnte, dieser Mann war sehr flexibel. Er nahm nicht nur von einem Auftraggeber Jobs an, sondern verkaufte sich an mehrere. Einzelheiten habe ich natürlich nicht erfahren, und ich weiß auch nicht, für wen er gearbeitet hat, als man ihn umbrachte. Jedenfalls hat es einer bestimmten Seite nicht gefallen.«

»Wissen Sie denn, warum er sich mit Godwin de Salier getroffen hat?« Eigentlich hatte ich nicht mit einer konkreten Antwort gerechnet, aber Sir James überraschte uns.

»Das kann ich Ihnen beiden sagen. Graham hat sich mit dem Templer getroffen, weil er ihm ein Foto zeigen wollte. Was er auch getan hat. Das Foto hat de Salier mir beschrieben, er wollte es eigentlich mailen, doch das hat nicht geklappt. So kann ich es Ihnen nicht präsentieren.«

»Aber Sie kennen das Motiv?«

»Ja, das ist mir bekannt. De Salier hat von einer mit Gebeinen gefüllten Templer-Gruft gesprochen, wobei die alten Knochen nicht das Wichtigste dort waren. Es ging hier um das Prunkstück der Gruft. Das kann man ohne Weiteres so sagen.« Er saugte die Luft durch die Nase ein. »Es ist eine goldene Rüstung.«

Suko und ich hatten die Ohren gespitzt. Ich hatte mir so meine Gedanken gemacht, und Suko sicherlich auch, doch mit einer goldenen Rüstung hatten wir nicht gerechnet.

»Und Sie haben sich nicht verhört, Sir?«

»Nein, John, das habe ich nicht.«

Ich nahm es also hin. Und ich ahnte schon, dass diese Rüstung sehr wertvoll war, was wohl nicht allein an dem Material lag.

»Was könnte denn diese Rüstung mit Henri Graham zu tun haben?«, fragte Suko.

»Eigentlich nichts. Bis auf die Tatsache, dass er sie in der Gruft entdeckt hat. Und damit kommen die Templer ins Spiel. Er hat die Gruft entdeckt, was anderen Leuten wohl nicht gepasst hat. Bevor das Wissen vollständig in die falschen Hände geriet, ist man hingegangen und hat ihn umgebracht. Mitten in einer touristischen Szene einer bekannten Stadt. Dazu gehört schon was.«

Der Meinung waren wir auch. In mir stieg sofort eine Ahnung auf, dass wir bald eine Reise antreten würden. Ich konnte mir vorstellen, dass es der oder die Killer auch auf Godwin abgesehen hatten, weil sie davon ausgehen mussten, dass er zu viel von dem Toten erfahren hatte.

»Müssen wir noch etwas wissen, Sir?«

Unser Chef schaute uns an, wandte sich bei seiner Antwort aber an mich. »Ja, da gibt es noch etwas, John. Ich habe meine Beziehungen spielen lassen.« Er räusperte sich. »Wir haben Glück, denn dieser Henri Graham hat seinen offiziellen Wohnsitz hier in London gehabt. Ein Apartment in Belgravia, nicht eben preiswert, aber er wurde ja gut bezahlt.«

»Und da sollten wir uns mal umschauen«, folgerte ich.

»Das dachte ich mir.«

»Weiß das auch Godwin de Salier?«

»Ich habe nicht mehr mit ihm gesprochen, doch er weiß, dass ich Sie informieren wollte, und ich habe ihm gesagt, dass Sie sich mit ihm kurzschließen würden.«

»Das werde ich tun.«

»Dann bin ich gespannt, was dabei herauskommt.«

Es war praktisch ein Abschiedssatz. Wir erfuhren noch die genaue Anschrift des Toten, dann verließen wir das Büro und waren auf dem Flur doch recht nachdenklich.

»Was geht dir durch den Kopf, John?«

Ich hob die Schultern. »Zu viel, um etwas Konkretes sagen zu können. Es ist alles in der Schwebe. Aber wenn du mich nach meinem Gefühl fragst, dann...«

»Kann es Ärger geben?«

»Genau. Aber das ist für uns ja nicht neu.«

Nach diesem Satz öffneten wir die Tür zum Vorzimmer, in dem sonst eine Glenda Perkins sitzt. Das war jetzt nicht der Fall, und das Zimmer kam uns irgendwie leer vor. Auch die Kaffeemaschine war still. Wir sagten zwar nichts, doch unsere Blicke sprachen Bände. So richtig gefallen konnte uns das nicht.

Ich ging davon aus, dass Godwin de Salier auf meinen Anruf wartete. Da ich nicht glaubte, dass er sich in seinem Kloster aufhielt, versuchte ich es über die Handynummer und hatte Pech.

Suko schaute mir zu. Unsere Blicke trafen sich, und sie waren leicht besorgt darüber, dass Godwin sich nicht meldete, obwohl der Ruf durchging und keine Mailbox eingeschaltet war.

»Ein schlechtes Zeichen, John?«

Ich hob die Schultern. »Wir wollen es nicht hoffen...«

***

Es hatte Godwin de Salier nicht gefallen, nur mit Sir James Powell sprechen zu können. Lieber wäre es ihm gewesen, er hätte sich mit John Sinclair direkt unterhalten können. Er wusste allerdings, dass seine Aussagen in guten Händen lagen, und er war sicher, dass sein Freund aus London zurückrufen würde.

Der Templer hatte beschlossen, darauf zu warten. Und zwar an diesem Ort, denn er fühlte sich abseits des Trubels wohler. Zudem hatte er hier auch einen guten Überblick. Für einen Ankömmling war es nicht leicht, sich zu verstecken. Godwin ging nach wie vor davon aus, dass man hinter ihm her war.

Die Sirenen der Polizeiwagen hörte er nicht mehr. Es war wieder Ruhe eingekehrt, die Godwin jedoch als trügerisch ansah. Seiner Meinung nach war der Killer noch immer unterwegs. Er würde versuchen, sich in Godwins Lage hineinzuversetzen. Das bedeutete, dass er die Stadt nicht verlassen würde. Zumindest nicht so schnell. Er würde herausfinden wollen, was Godwin wusste.

Der Blick glitt weiterhin über das raue Pflaster des Platzes. Wind wehte kaum. Die Luft stand, und wenn er sie einatmete, kam es ihm vor, als würde sie nach Wein riechen. Es konnte allerdings auch eine Täuschung sein.

Er hörte hinter sich ein Rumpeln. Im Sitzen drehte er sich um und sah, dass sich die graue Tür hinter ihm öffnete. Ein Mann war dabei, sie aufzuschieben. Das Licht aus dem Hof flutete in einen großen Raum, in dem sich die Umrisse eines Traktors abmalten. Der Mann, der die Tür geöffnet hatte, stellte sie auch fest. Dabei konnte er den Mann auf der Bank nicht übersehen. Er nickte Godwin zu, der diesen Gruß erwiderte.

Die Bank stand so, dass sie eine Ausfahrt des Treckers nicht behinderte. Godwin rechnete damit, dass der Mann auf sein Gefährt steigen würde. Doch da hatte er sich geirrt, denn er kam auf Godwin zu und schob seine flache Mütze etwas nach hinten. Auf der Oberlippe wuchs ein buschiger Schnäuzer, der sich bewegte, als der Mann sprach.

»Wissen Sie, was da in der Stadt passiert ist? Ich habe Sirenen gehört.«

»Ja, ich auch.« Godwin hob die Schultern. »Was da genau geschehen ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich war nicht dabei.«

Der Mann schaute ihn von oben bis unten an. »Fremd hier, wie?«

»Kann man sagen.«

»Aber Franzose?«

»Richtig. Sogar hier aus dem Süden. Ich hatte nur mal wieder Lust, nach Carcassonne zu kommen. Die alte Mauer fasziniert mich immer wieder. Wenn ich über sie gehe, dann habe ich das Gefühl, in der Zeit zurückgehen zu können. Das ist einfach ein Phänomen. Da kann ich die Touristen verstehen, die herkommen.«

»Ja, ja, schon.« Der Weinhändler nickte. »Aber es kann auch zu viel werden, obwohl ich ja davon profitiere. Mein Laden liegt günstig. Da bleiben manche Leute stehen und decken sich mit Wein ein. Mir gefällt das.«

»Kann ich mir denken.«

Der Mann schaute sich um. »Es ist wohl wieder alles paletti. Dann werde ich mich mal auf den Weg machen. Bleiben Sie noch hier sitzen?«

»Mal schauen.«

»Bis dann.« Der Mann tippte gegen seinen Mützenrand und stieg auf den Trecker, wenig später sprang der Motor nach einigem Gestotter an. Blaugraue Gase verließen den Auspuff und malten kleine Wolken in die Luft.

Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung und der Templer hörte ein Rumpeln.

Es lag nicht an der Zugmaschine, sondern an dem, was sie hinter sich herzog. Ein Wagen mit einer Ladefläche, auf der vier Weinfässer standen, die der Händler wegschaffte. Ob sie leer oder gefüllt waren, darauf wies nichts hin.

Godwin rechnete damit, dass der Mann anhalten, absteigen und das Tor wieder schießen würde. Das tat er nicht. Er fuhr mit seiner Ladung weiter über den Platz hinweg und bog dann in eine Gasse ein.

Godwin überlegte, wie weit er sich noch vorwagen konnte. Er glaubte eigentlich nicht daran, dass er groß aufgefallen war. Wo er mit Henri Graham gesessen hatte, da war der Betrieb recht stark gewesen. Da hatten die Menschen anderes zu tun, als sich um diejenigen zu kümmern, die ihren Drink nahmen.

Godwin wollte wieder ins Zentrum. Er drückte beide Hände neben seine Oberschenkel, um aufzustehen. Dabei schaute er noch mal über den Platz hinweg – und blieb wie erstarrt sitzen, als er den Mann sah, der sich mit geschmeidigen Bewegungen dicht an den Hausfassaden entlang bewegte, jetzt in einer Nische eintauchte und für einen Moment verschwunden war.

Trotzdem hatte der Templer noch gesehen, dass der Mann ein Handy ans Ohr gedrückt hatte.

In seinem Kopf klingelten sämtliche Alarmsirenen. So wie sich dieser Typ bewegte, war das nicht normal. Der sah aus, als wäre er auf der Suche, und seine Kleidung, sehr düster, entsprach der eines Killers.

Das jedenfalls stand für den Templer fest. Er wusste nicht, ob der Verfolger ihn bereits entdeckt hatte. Er musste jedoch davon ausgehen. Auf keinen Fall wollte er auf der Bank sitzen bleiben, denn hier war er nichts anderes als ein perfektes Ziel. Es war auch gefährlich, die Flucht nach vorn anzutreten. Er würde automatisch gesehen werden, denn es gab für ihn keine Deckung.

Es blieb nur eine Möglichkeit, über die er nicht lange nachdachte. Mit einer schnellen Bewegung stand er auf und mit vier Schritten hatte er das offene Tor erreicht und schlüpfte hinein in das Lager der Weinhandlung.

Er hatte es genau im richtigen Moment getan, denn der in Schwarz gekleidete Typ verließ soeben seine Deckung und ließ das Handy wieder verschwinden.

Er blieb stehen und schaute sich auf eine bestimmte Art und Weise um. So verhielt sich ein Mensch, der nach etwas suchte. Der Templer musste nicht erst groß raten, wonach dieser Typ Ausschau hielt. Er ging auch davon aus, dass er sein Opfer bereits gesehen hatte, das jetzt verschwunden war.

Da konnte es nur einen Weg geben.

Godwin stand etwas in Deckung eines Regals. Er schaute nach draußen. Von dort konnte er nicht gesehen werden. Dafür bekam er mit, wie sich der Typ in Bewegung setzte. Von seinem Kopf war nur das Gesicht zu sehen, alles andere verdeckte eine Kapuze.

Entweder wusste der Mann Bescheid oder er hatte den richtigen Riecher. Jedenfalls ließ er sich auf seinem Weg zum Ziel nicht mehr ablenken, und er kam direkt auf den offenen Eingang der Weinhandlung zu.

Godwin hatte noch mit dem Gedanken gespielt, das Tor zu schließen. Das ließ er jetzt bleiben, denn er bereitete sich innerlich auf eine harte Auseinandersetzung vor...

***

Unser Ziel hieß Belgravia.

Ein kleiner Stadtteil in London, aber sehr vornehm. Wer hier wohnte, der zählte nicht zu den ärmsten Menschen. Dass ein Henri Graham, der einem außergewöhnlichen und auch gefährlichen Job nachging, zu den Ärmsten gehörte, das konnten wir uns beim besten Willen nicht vorstellen. Dieser Mann wusste, was er wert war, und er handelte dementsprechende Honorare aus.

Wir waren um den großen Komplex der Victoria Station herumgefahren und rollten auf den Eaton Square zu. Ein viereckiger Park, der von einer breiten Straße von Nord nach Süd durchschnitten wurde, aber auch zwei Querstraßen aufwies, von der wir eine nahmen, um auf die andere Seite zu gelangen. Dort hatten sich Botschaften etabliert, unter anderem auch die von Deutschland.

So weit mussten wir nicht. Suko bog vorher ab. Die Straße war klein, aber wir sahen das hohe Sheraton Hotel in der Nähe. Im Londoner Hafenviertel gab es die modernen Bauten mit den überteuerten Wohnungen. Hier in Belgravia waren die Mieten nicht preiswerter, aber man hatte das Gefühl, noch im alten London zu sein. Ältere Häuser, die sehr gut gepflegt waren und oft mit kleinen Vorgärten grüßten. Blanke Fenster, Erker mit verspielten Fassaden. Alt mochten die Bauten sein, aber im Innern waren sie oft umgebaut worden, und wer in diesen Wohnungen lebte, der hatte meist sehr viel Platz.

Wir orientierten uns an den Hausnummern auf der linken Seite und stellten fest, dass wir nicht mehr weit fahren mussten. Das Haus, in dem dieser Henri gelebt hatte, lag an einer Ecke.

Wir fuhren in eine schmale Stichstraße hinein bis fast an die Rückseite des Belgravia Hotels und hatten sogar das Glück, eine Parklücke zu finden, denn soeben verließ ein dunkler Chrysler eine Parktasche, in die wir hineinglitten.

»Glück gehabt!«, kommentierte Suko.

»Das muss man haben.«

Wir stiegen aus. Die Luft über London war noch schwül und schwer. Es war unangenehm, sie einzuatmen, doch uns blieb nichts anderes übrig. Wir schauten uns um und stellten erst jetzt fest, dass unser Ziel in einem ziemlich großen Haus lag.

Vier Etagen, aber es war ein Eckhaus, und da passte schon einiges hinein.

Der Eingang befand sich in der anderen Straße. Die breite Tür, die einen grünlichen Anstrich aufwies, hatten wir bereits gesehen. Hier gab es keinen Vorgarten, aber eine Treppe, die wir hochgehen mussten, um den Eingang zu erreichen.

Er war natürlich verschlossen. Aufbrechen wollten wir ihn nicht, und so griffen wir zu einem alten Trick. Wir stellten fest, dass wir in die erste Etage mussten, klingelten aber in einer der unteren Wohnungen.

Wir hofften, dass jemand zu Hause war. Eine Kamera überwachte den Eingang, was in dieser Gegend üblich war. Wir hatten Glück, denn die Tür wurde aufgedrückt. Ein breiter Flur nahm uns auf. Wir schritten über hellen Marmor, der Einschlüsse aufwies. Wie grünliche Adern durchliefen sie die edlen Steinplatten.

Geöffnet hatte uns wohl ein Kind. Das Mädchen stand vor einer der beiden Türen, die zwischen dem Treppenaufgang lagen. Im Hintergrund hörten wir eine Frauenstimme, die in der Wohnung telefonierte.

»Ich muss Schluss machen, Amy, jemand hat geschellt und ich glaube, dass Tricia geöffnet hat.«

Das hatte sie. Sie stand vor uns, war höchstes fünf Jahre alt und um ihre Lippen verteilte sich ein Rand aus brauner Schokolade. Als sie uns anschaute und lächelte, leckte sie sogar noch ihre Finger ab.

Dann erschien hinter ihr die Mutter. Eine Frau mit dunkelblonden wallenden Haaren, die sie mit einem roten Stirnband gebändigt hatte. Sie lief schnell und stoppte hart. Ihr Blick war nicht eben freundlich, als sie ihre Tochter zurück in die Wohnung zog und uns mit ihrer Frage hart anfuhr: »Wer sind Sie denn?«

Ich hatte den Namen der Frau gelesen. »Keine Sorge, Mrs Benson, wir sind von Scotland Yard.« Ich zeigte ihr meinen Ausweis, den sie studierte und sich dann entspannte.

»Okay.« Jetzt konnte sie sogar lächeln. »Und was, bitte schön, wollen Sie von mir?«

Tricia meldete sich. »Wollen die beiden Männer uns besuchen?«

»Nein, meine Kleine. Wir möchten zu einer anderen Person.«

»Und zu wem? Mein Mann ist nicht da.« Der Blick wurde wieder etwas härter. Wie zum Schutz hatte die Frau beide Hände auf die Schultern ihrer Tochter liegen.

»Auch Ihr Mann interessiert uns nicht. Unser Ziel ist Henri Graham. Er scheint wohl nicht anwesend zu sein.«

»Das stimmt.« Mrs Benson zuckte mit den Schultern. »Wie wollten Sie denn dann in seine Wohnung gelangen?«

»Nun ja, ich will Ihnen reinen Wein einschenken. Mister Graham wird nicht mehr in seine Wohnung zurückkehren. Er ist tot.«

Die Frau erbleichte. Plötzlich schwitzten ihre Hände, die sie an ihren Jeans abwischte. Dann sorgte sie mit einigen Worten dafür, dass ihre Tochter wieder in der Wohnung verschwand, und als das geschehen war, murmelte sie: »So ist das also.«

»Wie meinen Sie das?«, erkundigte sich Suko.

»Hm, das ist schwer zu sagen. Dieser Mann war schon seltsam und uns allen hier im Haus suspekt. Er war viel unterwegs, und das bei dieser tollen Wohnung. Keiner von uns wusste, welchem Job er nachging, aber er war stets freundlich.« Sie lachte auf. »Und jetzt haben Sie sogar Glück.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie können in die Wohnung.«

»Ach?«

Sie nickte Suko zu. »Die Tür ist offen, denn einmal im Monat erscheint eine Zugehfrau und putzt die Räume. Sie kauft auch ein, aber alles nur Waren, die sich halten. Ich habe sie kommen, aber noch nicht wieder gehen sehen. Sarah ist eine echte Perle, der man vertrauen kann. So hat es sich Henri Graham auch gedacht.«

Na, wenn das kein glücklicher Zufall war. Beide bedankten wir uns für die Auskünfte und machten uns auf den Weg in die erste Etage. Auf einen Lift verzichteten wir und hörten nur noch, wie hinter uns die Tür wieder zufiel.

Breite Stufen, ein glänzendes Holzgeländer. Es roch hier alles nach Reichtum.

Auf der ersten Etage befanden sich zwei Wohnungen. Bei einer war die Tür geschlossen. Bei der anderen nicht. Sie war nur angelehnt, und auf dem Klingelschild standen als Name einfach nur ein H und ein G.

Aus dem Innern der Wohnung hörten wir nichts. Kein Geräusch eines Staubsaugers oder die Musik aus einem Radio. Wir waren höflich und klopften, wonach wir ebenfalls keine Reaktion erlebten.

Suko schielte mir ins Gesicht. »Schläft die Dame?«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Dann sollten wir es mal versuchen.« Er war derjenige, der die Tür nach innen schwingen ließ, und so betraten wir einen recht breiten Flur, dessen Wände in einem harten Weiß gestrichen waren. Es hing hier kein Bild, wir sahen nur die leere Garderobe und einen schwarzen Schirm im Ständer.

Auch jetzt war von der Putzperle nichts zu hören, was uns schon ungewöhnlich vorkam. Auf der linken Seite des Flurs standen einige Türen offen.

Suko visierte die erste davon an. Automatisch sorgten wir dafür, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Das war wegen des Teppichs kein Problem, aber im ersten Raum lag kein Teppich auf dem Boden. Dafür schauten wir auf helle Marmorfliesen – und Sekunden später auf eine schwarze Ledercouch mit den dazugehörenden schwarzen Sesseln.

Ich wollte etwas sagen, als ich das leise Zischen hörte, das Suko abgegeben hatte. Er war schon einen Schritt nach vorn gegangen und hatte einen besseren Blick.

Für mich war das Zischen so etwas wie ein Warnsignal. Ich ging einen weiteren Schritt nach vorn und schaute auf Sukos Profil. Er hatte sich nach links gedreht, weil er zum Fenster hinschauen wollte.

Aber nicht hinaus, denn etwas anderes nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Das Bild krampfte mir die Umgebung des Magens zusammen.

Die Zugehfrau lag auf dem hellen Marmor. Sie war auf die Seite gefallen und um ihren Hals herum breitete sich eine Lache aus Blut aus...

***

In unserem Job muss man immer auf alles gefasst sein. Manchmal aber gibt es doch Überraschungen, und diese hier war so eine. Die Frau im dunkelblauen Kittel war tot, das sahen wir mit einem Blick. Aber was hatte sie getan, um dieses grausame Schicksal erleiden zu müssen?

***

Wir verständigten uns durch Zeichen. Ich ging auf die Frau zu, die eine Farbige war und aus Indien, Pakistan oder Sri Lanka stammte. Ich fasste ihre Haut an, die noch warm war. Lange konnte sie nicht tot sein, aber auf einen Zeitpunkt wollte ich mich nicht festlegen. Ein Verdacht war mir schon gekommen. Den teilte ich Suko flüsternd mit.

»Vielleicht ist er noch da.«

Mein Freund nickte nur und richtete seinen Blick auf die zweite Tür, die in ein anderes Zimmer führte.

Ich wusste, was er meinte, nickte, zog meine Waffe und gab ihm Rückendeckung, als er sich mit leisen Schritten auf die Tür zu bewegte.

Wir wussten nicht, was dahinter lag. Ein Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer, vielleicht auch die Küche. Das alles würde sich gleich herausstellen, denn Suko öffnete die Tür und warf einen Blick in das andere Zimmer, bevor er sich zu mir umdrehte.

»Und?«

»Arbeitszimmer.«

»Wie sieht es aus?«

»Muss ich noch schauen.«

Das taten wir gemeinsam, denn als Suko die Tür wieder öffnete, griff uns niemand an. Aber wir sahen, dass jemand hier gewesen war und das Zimmer durchsucht hatte. Ein aufgebrochener Schrank, herausgezogene Schubladen am Schreibtisch. Ein Laptop, der auf dem Boden lag und zerstört worden war. Papiere bedeckten ebenfalls den Boden. Ebenso aufgeschlagene Aktenordner.

Hier hatte jemand nach etwas gesucht, und es war nicht nur ein normaler Dieb gewesen, sondern ein gnadenloser Killer, der eine unschuldige Person grausam ermordet hatte.

Auch in diesem Zimmer gab es eine zweite Tür, die zum Flur führte. Sie war nur angelehnt.

Suko und ich verhielten uns still. Beide hatten wir den Eindruck, nicht allein in der Wohnung zu sein.

»Und jetzt?«, hauchte Suko. »Ich würde vorschlagen, dass ich im Flur Stellung beziehe.«

»Genau. Dann sehe ich mich in den anderen Zimmern um.«

»Okay.«

Suko huschte auf Zehenspitzen zur Tür. Er blieb noch einen winzigen Augenblick stehen, bevor er sie weiter aufzog, um einen Blick in den Flur zu werfen.

In diesem Augenblick geschah es. Selbst er hatte nichts gehört, aber die Tür bekam von außen her einen Stoß, der Suko völlig überraschte. Selbst seine Reflexe reichten nicht aus, um der nach innen gestoßenen Tür auszuweichen.

Er zuckte zwar zurück, sie knallte aber noch gegen ihn, sodass er nach hinten taumelte.

Ich reagierte sofort, huschte an ihm vorbei und warf einen Blick in den Gang, in dem ich das Echo schneller Schritte hörte.

Ich sprang vor.

Mein Kopf ruckte nach rechts und entdeckte den Killer. Ich sah seinen Rücken und auch seine schwarze Kleidung, die wie eine Uniform wirkte. Der Kerl trug ein Oberteil mit Kapuze und war dabei, die Wohnungstür zu öffnen.

»Stehen bleiben!«

Er blieb stehen. Leider nur für einen winzigen Moment, dann fuhr er herum und schleuderte aus dem rechten Handgelenk hervor ein Messer auf mich zu.

Zugleich drückte ich ab!

***

Der Templer tauchte in eine Welt ein, in der Halbdunkel herrschte. Es war eine recht große Halle, die im Hintergrund dunkler war als im Bereich des Eingangs. Es konnte für den Templer nur von Vorteil sein, wenn er aus einer guten Deckung hervor nach vorn zur Eingangstür schaute.

Der Killer würde ihn suchen müssen. Keine leichte Aufgabe für ihn. Obwohl der Templer das Innere der Halle nicht kannte, ging er davon aus, dass es zahlreiche Verstecke gab, und so etwas erschwerte die Suche.

Godwin hatte einen guten Platz ausgewählt. Er sah und wurde selbst nicht gesehen. Da der Killer vor dem Eingang stehen geblieben war, nutzte Godwin die Gelegenheit und schaute sich schnell in seiner Umgebung um.

Es gab so etwas wie eine Einrichtung, aber es war schwer, Unterschiede auszumachen. Regale, dazwischen standen in den Gängen auch Tische, und Fässer waren ebenfalls zu sehen. Sie stapelten sich an den Wänden. Manche von ihnen lagen aufeinander, sodass sie ein Dreieck bildeten.

Hinzu kam der typische Geruch eines Weinlagers. Es roch ein wenig säuerlich. Dazu die Kühle, die hier herrschte, denn die dicken Mauern sperrten die Wärme aus.

Den Platz wechseln oder bleiben?

Godwin stand eigentlich gut, war aber auch schnell zu sehen, wenn der Hundesohn den richtigen Weg einschlug. Das hatte er im Moment nicht vor, denn Godwin sah, dass er telefonierte. Die Kapuze seines Shirts war nach hinten gerutscht, doch damit lag der ganze Kopf noch nicht frei, denn Godwin sah eine zweite Kopfbedeckung.

Beim ersten Hinschauen dachte er an einen Turban. Doch das war es nicht. Ein Turban wäre höher gewesen, hätte den Kopf aufgebauscht.

Bei genauerem Hinsehen wurde aus dem Turban ein schwarzes Tuch, das der Killer um seinen Kopf gewickelt hatte. Der Stoff bedeckte die Hälfte der Ohren, das Gesicht ließ er frei.

Warum lief dieser Mann so durch die Gegend?

Es musste dafür eine Erklärung geben, und der Templer dachte auch über sie nach. Irgendwie war er nahe dran, nur kam er keinen Schritt weiter, ihm fiel einfach nichts ein.

Der Killer telefonierte noch immer. Godwin fragte sich mittlerweile, wie es ihm möglich gewesen war, seine Spur aufzunehmen.

Des Rätsels Lösung erfasste ihn wie ein Blitzschlag. Der Killer war nicht allein. Es gab noch einen Komplizen. Möglicherweise war der Mann, der telefonierend vor der Weinhandlung stand, der Komplize, der keine andere Aufgabe hatte, als die Umgebung zu beobachten.

Das gefiel Godwin ganz und gar nicht. Er spürte schon das Kribbeln auf seiner Haut und über seinen Rücken rann ein kalter Schauer. Er konnte sich den Grund des Telefonats vorstellen. Die beiden Männer sprachen sich ab. Der eine würde seinen Komplizen herholen, damit Godwin in die Zange genommen werden konnte.

Der Mann steckte sein Handy weg. Er konzentrierte sich auf den offenen Eingang. Der Weinhändler war längst mit seinem Fahrzeug verschwunden. Es gab auch keinen weiteren Menschen mehr auf dem Platz. So schien es, als hätte der Anwesende alles Normale vertrieben, um sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.

Das tat er auch.

Er blickte nach vorn, und seine Blicke schienen sich in das Dunkel zu bohren. Es war klar, dass er nichts sah. Godwin war jedenfalls nicht zu erkennen. Er stand gut geschützt neben einem Regal. Ihm gegenüber war ein Teil des Lagers so gut wie leer. Abgesehen von einem Transporter mit geschlossener Ladefläche.

Seine Gedanken drehten sich auch um einen zweiten Eingang, der für ihn zu einem Ausgang werden konnte. Er fragte sich, ob es ihn gab.

Er würde ihn finden müssen, aber der Weg würde ihn quer durch die Halle führen, was nicht gut war, denn der Killer würde auf jede Bewegung lauern.

Und wo steckte der Zweite?

Auch über diese Frage dachte er nach. Er konnte sich vorstellen, dass der Killer am zweiten Eingang lauerte. So war die Zange perfekt.

Godwin wartete darauf, dass der erste Typ die Halle betrat und mit seiner Suche anfing. Wenn er den Eingang nicht schloss, war das für den Templer ein idealer Fluchtweg, wenn er es geschickt anstellte.

Auf der anderen Seite fragte er sich, ob er das überhaupt wollte. Wenn ihm eine Flucht gelang, hatte er damit nichts gewonnen. Die andere Seite würde ihn weiterhin jagen, und er besaß keine Informationen, warum sie das taten. Okay, er war ein Zeuge, aber letztendlich steckte etwas ganz anderes dahinter.

Der Killer kam näher. Er ging schleichend, jedoch nicht unbedingt langsam. So einer wusste genau, was er tat, und wenn er unsicher war, überspielte er es perfekt.

Er war bereits in das Halbdunkel getreten, doch seine Augen mussten sich erst an die dunkle Umgebung gewöhnen, denn im Freien war es recht hell gewesen.

Godwin stand nicht weit von ihm entfernt. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Er hielt den Atem an und hatte den Eindruck, als wäre der Killer dabei, in den Bau hinein zu riechen, jedenfalls hörte er die schnüffelnden Laute.

Nichts geschah. Es erklang kein Ruf, kein scharfes Lachen, der Mann blieb einfach stehen. Er holte auch keine Lampe hervor, um sich Licht zu verschaffen, aber er bewegte den Kopf. Mal schaute er nach links, dann wieder nach rechts, ohne allerdings etwas entdecken zu können.

Für Godwin stand fest, dass er nicht aufgeben würde. Und er hatte den Eindruck, dass der Killer besonders scharfe Sinne hatte.

Der Mann drehte den Kopf nach links.

Erkennen konnte der Mann nichts. Das Regal war mit Flaschen gefüllt.

Godwin musste nur darauf achten, dass er sie nicht anstieß und damit in Bewegung setzte, sodass sie gegeneinander stießen.

Das trat nicht ein. Er atmete auch weiterhin nur ganz flach und zuckte dann zusammen, als er sah, wie sich der Killer noch etwas weiter drehte.

Das war seine Richtung. Hatte der Mann etwas gemerkt? War er so sensitiv, dass er die Aura seines Feindes wahrnehmen konnte?

Godwin wusste es nicht. Er rechnete allerdings mit allem und stellte sich auf das Schlimmste ein.

Sein Gegner stand noch so weit im Hellen, dass er ihn gut erkennen konnte. Eine Waffe entdeckte Godwin nicht in seiner Hand. Aber er selbst besaß eine. Wie automatisch kroch seine Hand auf den Griff des Dolchs zu, der in seinem Gürtel steckte. Der Templer war bereit, ihn einzusetzen.

Bisher hatte sein Verfolger nichts gesagt, was sich in den folgenden Sekunden änderte. Er ließ seine Stimme erklingen, ohne dass er einen Schritt nach vorn gegangen wäre.

»Ich weiß, dass du dich hier versteckt hältst, Templer, und ich sage dir schon jetzt, dass du keine Chance gegen uns hast. Ihr habt eigentlich nie richtig eine Chance gegen uns gehabt. Schon damals nicht, als ihr aus dem Heiligen Land vertrieben worden seid. Wir waren dabei, als Akkon, die letzte Festung der Templer, fiel. Wir haben alles gesehen, das Wissen wurde weitergegeben, und nichts ist vergessen...«

Godwin war wie elektrisiert. Plötzlich war die Vergangenheit für ihn interessanter als die Gegenwart. So wie dieser Killer hatte eigentlich nur jemand sprechen können, der informiert war, der die Geschichte der Templer kannte. Godwin löste sich von dem Gedanken, es mit einer Gestalt aus dem Baphomet-Clan zu tun zu haben. Das hier war ein anderer Gegner.

Woher stammte er?

Ein Muselman, einer der Ungläubigen, wie die Templer ihre Feinde genannt hatten? Einer, der Rache nehmen wollte und auch etwas über die Templer-Gruft wusste?

Das alles war nicht von der Hand zu weisen, aber die Verbindung konnte Godwin nicht ziehen. Er tappte einfach noch zu sehr im Dunklen und hoffte, dass es erhellt wurde.

Welche Gruppe hatte es in der Vergangenheit gegeben, die sich als Feinde der Templer ansah?

Es gab sie. Davon war Godwin überzeugt. Er dachte stark darüber nach, aber er kam zu keiner Lösung. Auch wurde er durch seine starke Aufmerksamkeit zu sehr abgelenkt.

Was immer damals passiert war, es musste einen Zusammenhang mit der Gruft und auch mit diesem jetzt toten Henri Graham geben.

»Ich werde dich finden, Templer. Und ich werde dich töten.«

Godwin hätte gern nach dem Grund gefragt. Er ließ es bleiben, weil er nicht wollte, dass der Mann seinen Standort erfuhr. Erst mal ruhig bleiben und dem anderen das Handeln überlassen.

Der Killer sagte nichts mehr. Aber er ging weiter. Und genau in die Richtung, in der sich Godwin aufhielt. Ein Aufeinandertreffen war nicht zu vermeiden.

Der Templer wollte ihn ablenken, solange er noch nicht entdeckt worden war. Das Regal, neben dem er stand, war mit Weinflaschen gefüllt. In den einzelnen Fächern lagen sie übereinander. Der Templer streckte den rechten Arm aus und griff nach der obersten Flasche.

Er löste sie von den anderen und wog sie in der Hand. Sie war ein gutes Wurfgeschoss, mit dem er den Killer ablenken und auf eine andere Spur bringen konnte.

Noch bewegte sich der Mann.

Er trat so leise auf, dass er nicht zu hören war. Kein Dreck knirschte unter seinen Sohlen. Das Tageslicht erreichte ihn kaum noch, dennoch hob sich seine Gestalt vor dem etwas helleren Hintergrund gut ab.

Godwin suchte sich das Ziel aus, wo die Flasche landen sollte. Er wollte sie nicht vor die Füße des Mannes werfen, sondern sie rechts von ihm landen lassen.

Ein kurzes Ausholen mit der Hand, dann ließ der Templer die Flasche los.

Sie nahm ihren Weg durch die Luft – und landete neben dem Killer auf dem Boden, wo sie mit einem lauten Knall zerplatzte.

Damit hatte der Typ nicht gerechnet. Er zuckte zur Seite, schaute zu Boden, und in diesem Augenblick startete Godwin seinen schnellen Angriff...

***

Es kam auf Sekundenbruchteile an. Das Messer konnte mich treffen, aber auch ich hatte eine Kugel auf die Reise geschickt, und die war schneller als die Klinge.

Ich hatte nicht genau zielen können und einfach nur auf den Körper gehalten. Das geweihte Silbergeschoss traf jedoch die Kehle des Mannes. Er zuckte zurück, Blut spritzte aus der Wunde – und das Messer flog an mir vorbei, zwar haarscharf, aber immerhin.

Der Einschlag hatte den Mann bis gegen die Wohnungstür gestoßen. Dort sackte er zusammen, wobei noch immer Blut aus seiner Kehle pulste, nur nicht mehr mit dieser Intensität.

Ich sah Suko an meiner Seite und hob die Schultern. »Ich hatte keine andere Wahl.«

»Ist schon okay.«

Wir gingen beide auf den so ungewöhnlich gekleideten Mann zu, der die Welt der Lebenden verlassen hatte. Die Kapuze war nach hinten gerutscht, sodass sein Gesicht freilag. Es war für uns ein fremdes Gesicht. Aber auch das Gesicht eines Mannes, dessen Herkunft nicht Mitteleuropa war. Die Haarfarbe, auch die der Haut und überhaupt das gesamte Gesicht wiesen auf einen Menschen hin, der aus dem Orient stammte und arabischen Ursprungs war.

Auch das war für uns ein Rätsel. Vorerst noch. Aber ich ging davon aus, dass es eine Verbindung zu den Templern geben musste, obwohl ich mir momentan noch keine vorstellen konnte.

Dann stellte sich die Frage, was er in dieser Wohnung gesucht hatte. Der Mann, der hier gelebt hatte, war tot. Aber er musste etwas hinterlassen haben, und da der Dieb bereits im Begriff gewesen war, die Wohnung zu verlassen, konnten wir davon ausgehen, dass er unter Umständen das bei sich trug, was er gesucht hatte.

Suko verfolgte den gleichen Gedanken wie ich. Er machte sich daran, den Toten zu durchsuchen. Persönliche Dinge fand er nicht, dafür jedoch einen Umschlag, den er mir entgegen hielt.

»Schau selbst nach«, sagte ich.

Suko öffnete den Umschlag. Die Spannung hielt sich bei mir in Grenzen. Ich hatte einen bestimmten Verdacht, und der wurde wenig später bestätigt.

Mit spitzen Fingern zog Suko ein Foto hervor. Er richtete sich auf und schaltete das Licht ein. Es war zum Glück so hell, dass wir das Motiv erkannten.

»Das ist es doch«, sagte Suko.

Ja, das war es. Ich erinnerte mich daran, wie wir im Büro unseres Chefs gesessen hatten. Da war es unter anderem auch um ein bestimmtes Foto gegangen.

Und hier sahen wir einen Abzug.

Die Knochen, die in einer Höhle lagen. In der Regel Totenschädel. So dicht an dicht, dass die hochkant gestellten Waffen aus dieser Masse hervorragten und nicht zur Seite gekippt waren.

»Das hat er gesucht und gefunden, John. Ich denke, dass er alle Beweise vernichten wollte.«

»Ja, aber warum?«

Darauf konnte er mir keine Antwort geben. Wir hatten keine Spur, nur einen Beweis bekommen. Unser Chef hatte uns das Motiv beschrieben. Es war so etwas wie das Corpus Delicti.

Aber wo fanden wir die Knochengruft?

Ich hatte keine Ahnung, verließ den Toten und ging in den schon durchsuchten Wohnraum. Dabei dachte ich daran, dass unsere Spezialisten ihn unter die Lupe nehmen sollten. Es war durchaus möglich, dass sie noch den einen oder anderen Hinweis fanden.

Zuvor musste ich telefonieren. Das tat ich mit unserem Chef, der sich sehr schnell meldete, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich anrief.

»Sir, Sie hatten den richtigen Riecher.«

»Das dachte ich mir. Haben Sie etwas gefunden?«

»Ja, ein Foto. Darauf ist die alte Knochengruft zu sehen. Eben die, die Sie uns beschrieben haben.«

»Gut, dann haben wir schon einen ersten Erfolg erzielt.«

»Das meine ich auch. Aber wir haben auch ein Problem, Sir. Es gibt zwei Tote.«

Der Superintendent schwieg, und so fühlte ich mich bemüßigt, weiterzureden. In den folgenden Sekunden erfuhr er, was Suko und mir passiert war. Er atmete einige Male tief durch und erkundigte sich nach irgendwelchen Verbindungen zu den Templern.

»Sorry, Sir, die haben wir bisher nicht gefunden.«

»Werden Sie weiterhin suchen?«

»Wir versuchen es. Möglicherweise gibt es noch Notizen, die der Killer übersehen hat. Allerdings wurde ein Laptop radikal zerstört. Das hilft uns nicht weiter.«

»Dann versuchen Sie es auf die altbewährte Art. Wenn Sie es dann für richtig halten, werde ich mich mit einer bestimmten Stelle in Verbindung setzen und erklären, dass Henri Graham tot ist.«

»Haben Sie das nicht schon?«

»Nein, John, bewusst nicht. Das ist unser Fall, und den möchte ich mir nicht aus der Hand nehmen lassen.«

»Okay, ich habe verstanden und werde mich wieder melden. Allerdings muss ich später die Mordkommission verständigen.«

»Das überlassen Sie alles mir.« Sir James hatte noch eine Frage auf dem Herzen. »Dieser namenlose Tote, John, kommt der Ihnen vielleicht bekannt vor?«

»Nein, den habe ich noch nie gesehen.« Ich gab meinem Chef eine kurze Beschreibung und wies auch darauf hin, welchen Verdacht wir hatten.

»Araber?«

»Ja, Sir, ich denke, dass wir in diese Richtung forschen müssen. Was ich Ihnen jetzt sage, beruht auf Spekulation. Möglicherweise hat dieser Mord an Henri Graham auch mit der Vergangenheit des Templer-Ordens zu tun.«

»Das könnte zutreffen. Zumindest würde das Motiv darauf hinweisen. Diese mit Knochen gefüllte Gruft sieht mir nicht eben neu aus.«

»Genau das meine ich auch.«

»Dann höre ich wieder von Ihnen.«

»Sicher, Sir.«

Suko hatte sich bereits an die Durchsuchung gemacht. Er hatte in der Zwischenzeit die übrigen Räume inspiziert, aber nichts gefunden, was uns weiter geholfen hätte. Ein Schlafzimmer, ein Bad und eine Küche sowie ein leerer Abstellraum.

Ich half Suko bei der Durchsuchung des Arbeitszimmers. Wir wühlten alles durch, das war wirklich wie in alten Zeiten. Heutzutage gehörte es ja zum guten Ton, irgendwelche Aufzeichnungen zu speichern, aber in diesem Fall hatten wir kein Glück.

Trotzdem gaben wir nicht auf. Wir bauten den Schreibtisch fast auseinander, schauten auch in den Regalen nach, klopften Wände ab, um nach irgendwelchen Tresoren zu suchen, doch das große Pech blieb an unseren Füßen kleben.

»Hat er denn nichts hinterlassen?«, murmelte Suko und schüttelte den Kopf.

»Vergiss nicht, welcher Branche er angehörte. Henri Graham war ein Profi.«

»Leider.«

Aber wir fanden trotzdem etwas. Aber nicht in seinem Arbeitszimmer, sondern im Schlafzimmer. Beide mussten wir lachen, als wir das schmale Buch in einer Schublade des Nachtschranks fanden.

Es war eine Abhandlung über die Templer. Von der Entstehung des Ordens bis in die Gegenwart. Es waren rund hundert Seiten, die es zu lesen galt.

Das Buch war für den Agenten offenbar wichtig gewesen, und ich wollte erfahren, ob es einen Hinweis für uns enthielt, der uns vielleicht weiter brachte.

Ich blätterte das Buch durch und fand besonders im letzten Drittel einige Seiten, auf denen Sätze mit einem gelben Stift markiert waren.

Die las ich natürlich. Schnell fiel mir auf, dass der Name Godwin de Salier mehrere Male erwähnt wurde. Auch der Ort Alet-les-Bains, in dem die Templer ihre Heimat in einem Kloster gefunden hatten, stand dort.

Hier hatte jemand Material über die Templer gesammelt, und ich fragte mich, warum er das getan hatte. Es musste meiner Meinung nach etwas geben, das auch den heutigen Templer-Führer sehr interessierte. Ob es nur das Bild von dieser alten Gruft mit der goldenen Rüstung gewesen war?

Ich hatte keine Ahnung, ließ mich aber auf der Bettkante nieder und studierte die einzelnen Seiten.

Und ich hatte Erfolg. Einige Male stieß ich auf einen Begriff, der mich hellhörig werden ließ. Ich kannte ihn. Er war mir nicht fremd, aber er hatte nichts direkt mit den Templern zu tun.

Die Assassinen!

Meine Gedanken stockten, und ich las auch nicht weiter, sondern dachte über den Begriff nach.

Wer waren diese Assassinen? Sie als spätmittelalterliche Killer zu bezeichnen war zu wenig. Jedenfalls waren sie ein Geheimbund der Ismailiten, der um 1090, glaubte ich, gegründet worden war. Wer in den Orden eintrat, von dem wurde bedingungsloser Gehorsam bis zum Tod erwartet. Die Assassinen beherrschten die Droge Haschisch, denn sie zeigte ihnen nach der Einnahme schon mal die Freuden des Paradieses, in das sie nach ihrem Tod eintreten würden. Wer nicht für sie war, der war gegen sie, und diese Gruppe war für ihre kaltblütigen Morde damals berühmt geworden. Wann der Orden zerstört worden war, wusste ich nicht, aber er hatte sich lange genug gehalten, über Generationen hinweg.

Assassinen und Templer. Passte das zusammen?

Ich hatte keine Ahnung. So tief steckte ich in der Historie der Templer nicht drin, doch konnte ich mir vorstellen, dass sie keine Freunde gewesen waren, eher das Gegenteil.

Ich schaute hoch, als Suko an mich herantrat. Am Bettende blieb er stehen.

»Und? Was gefunden?«

»Ich denke schon.«

Wenig später wusste auch Suko das, was ich erfahren hatte. Mit der Sekte konnte er nicht viel anfangen und er konnte sich auch keine Verbindung zu den Templern vorstellen.

»Über die müsste Godwin Bescheid wissen.«

»Klar, John. Warum hat er sie nicht erwähnt?«

»Das weiß ich nicht. Möglicherweise sind wir weiter als er. Jedenfalls müssen wir unbedingt mit ihm sprechen.«

»Genau.« Suko deutete auf das Buch in meiner Hand. »Sind die Assassinen nicht Vergangenheit?«

»Eigentlich schon.«

»Und jetzt?«

Ich hob die Schultern. »Das müssen wir herausfinden. Auch die Templer haben überlebt. Oder ihr Gedankengut. Sie haben sich wieder neu gegründet. Ich könnte mir vorstellen, dass wir bei den Assassinen das gleiche Phänomen haben, dass dieser Tote zu dem Geheimbund gehört, der in unserer Zeit wieder aktiv ist oder richtig aktiv werden will.«

»Warum?«

Ich tippte auf das Foto, das ich neben meinen rechten Oberschenkel auf das Bett gelegt hatte. »Darum, Suko, nur darum. Es geht um die Gruft.«

»Ja, und um alte Knochen.«

»Nicht nur. Alles wird von dieser Rüstung überstrahlt. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Ich stelle mir schon jetzt die Frage, wem sie gehört hat.«

Suko lachte. »Keine Ahnung. Aber für den toten Killer muss sie so etwas wie ein Kultgegenstand gewesen sein, der unbedingt wieder in seinen Besitz gelangen soll.«

»Du meinst, dass es ein Relikt aus der Vergangenheit ist?«

»Ich schließe nichts aus.«

»Stimmt, ich auch nicht. Aber wir wissen die Lösung nicht, da müssen wir andere Menschen fragen.«

»Du meinst Godwin?«

»Ja. Denk an das Foto. Er muss damit zu tun haben. Das hat Henri Graham herausgefunden. Wahrscheinlich durch einen Zufall, aber er war schlau und raffiniert genug, unseren Freund zu finden...«

»Um ihm was zu sagen?«, unterbrach mich Suko.

Ich blickte zu ihm hoch. »Wenn ich das wüsste, wären wir weiter.«

Suko nickte. »Ich kann mir sogar vorstellen, dass ein Agent wie Graham sein eigenes Spiel durchziehen wollte. Keine Leistung ohne Gegenleistung. Er hat sich mit Godwin getroffen, um mit ihm zu verhandeln, nur ist die andere Seite schneller gewesen, und hier hat sie auch abgeräumt, was mir wiederum beweist, dass diese Bande international aufgestellt ist.«

Da konnte ich leider nicht widersprechen.

Beide glaubten wir nicht daran, hier noch mehr über diese Bande zu finden, aber wir wollten sicher sein und suchten noch etwa eine Viertelstunde weiter. Es brachte nichts ein.

Ich holte mein Handy hervor und sagte: »Dann werde ich mal Sir James informieren.«

»Und was ist mit Godwin?«

»Der ist auch noch dran.«

»Das übernehme ich.«

»Wie du willst.« So ganz erfolglos waren wir ja nicht gewesen. Wir hatten etwas herausgefunden, denn über allem schwebte jetzt der Name dieses alten Geheimbundes, der schon seit Jahrhunderten aufgelöst worden war, jetzt allerdings neue Mitglieder gefunden hatte, um vielleicht alte und noch offene Rechnungen zu begleichen, denn im Zuge der Globalisierung war fast alles möglich...

***

Godwin de Salier hielt sein Messer zwar in der Hand, doch er wollte es dem Mann nicht in den Körper rammen. Dafür waren dessen Aussagen zu wertvoll für ihn, aber er wollte das Messer als Druckmittel einsetzen, falls ihm dies gelang.

Der Templer war schnell. Er stieß sich im richtigen Moment ab – und rammte seine Füße in den Körper des Killers. Der gab einen erstickten Laut von sich und torkelte zurück. Dass er nicht zu Boden fiel, glich einem kleinen Wunder.

Godwin setzte nach.

Er schaffte es auch, einen zweiten Schlag anzusetzen. Diesmal traf er das Kinn des Mannes. Wieder musste der Kerl zurück, diesmal landete er auf dem Boden.

War das der Sieg?

Nein, ein halber höchstens, denn der andere schaffte es, wieder auf die Beine zu gelangen. Er stemmte sich auf halbe Höhe und wirbelte in einem Halbkreis herum, der ihn weiter von Godwin wegbrachte in den Gang zwischen die Regale.

Er lachte auf. Er war leicht angeschlagen und schaffte es trotzdem, nach einer Weinflasche zu greifen, die er als Waffe einsetzen wollte.

Flasche gegen Messer?

Godwin fühlte sich im Vorteil. Trotzdem war er auf der Hut. Zudem bewegten sich beide in einer Zone, die nicht eben hell war. So weit reichte das Tageslicht nicht.

Aber Godwin sah das Gesicht des anderen.

Eigentlich zum ersten Mal besser, und er konnte nicht behaupten, dass es ihm gefiel. Es zeigte einen harten Ausdruck, war recht dunkel, und nur in den Augen bewegte sich etwas.

Godwin griff noch nicht an. Er wollte mehr erfahren und fragte: »Wer bist du?«

Die Antwort bestand aus einem Kopfschütteln.

»Weshalb wolltest du mich töten?«

Jetzt grinste der Mann mit dem schwarzen Tuch auf dem Kopf.

»Warum musste Henri Graham sterben?«

Jetzt sagte der Mann etwas. Einen kurzen Satz nur, aber der war für den Templer nicht zu verstehen. Nicht nur weil er so leise gesprochen hatte, er war auch in einer Sprache abgegeben worden, die Godwin nicht kannte.

Er ging vor. Er wollte den Killer locken, der ihn genau beobachtete. Die Flasche wog er dabei locker in der Hand. Er hatte sie an Hals umklammert und wartete wohl auf einen Angriff, damit er ihn parieren konnte.

Der erfolgte nicht.

Godwin hatte nicht vor, hier noch weiter zu warten. Er wollte den Killer packen und täuschte einen Messerangriff vor.

Der Mörder wich zurück, drei, vier kleine Schritte lief er nach hinten. Das kam dem Templer gelegen. Mit der freien Hand griff Godwin nach einer mit Rotwein gefüllten Flasche und schleuderte sie zielsicher auf die Gestalt des Killers zu, der sich noch duckte, aber nicht schnell genug nach unten kam und von der Flasche am Kopf getroffen wurde.

Ob mit dem unteren Ende oder mit dem Flaschenhals, das bekam Godwin nicht richtig mit. Wichtig war nur, dass der Hundesohn aus dem Konzept gebracht wurde.

Der Mann dachte in den folgenden Sekunden nicht an Gegenwehr und schaffte es auch nicht, auf den Beinen zu bleiben. Er ging zu Boden, rutschte dabei noch aus, und Sekunden danach traf der Tritt des Templers seinen Kopf in Kinnhöhe.

Es war der Treffer, der den Mann groggy machte. Er war für die nächste Zeit ausgeschaltet, aber nicht bewusstlos. Godwin nahm ihm die Flasche ab und zerrte ihn zur Seite, wobei der zähe Killer versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.

Das ließ Godwin zu. Er half ihm sogar dabei und wuchtete ihn dann herum, damit er ihn rücklings auf eine Tischplatte drücken konnte.

Mit der linken Hand presste er ihn auf das alte Holz, in der rechten hielt er den Dolch, dessen Spitze sich nur einen Fingerbreit von seinem Hals entfernt befand.

»Wenn du dich falsch bewegst, bist du tot!«

Der Mann verstand die Drohung. Er blieb liegen und keuchte dem Templer ins Gesicht. Am Kinn bildete sich eine Beule, aber der Mann war nicht von der Rolle, das wusste de Salier genau.

»Warum hast du Henri Graham getötet?«

Aus dem Mund drang ein Lachen.

Godwin nickte, dann drückte er den Dolch mit der Spitze gegen den Hals des Mannes. Die dünne Haut riss und einige Blutstropfen quollen hervor.

»Ich kann auch tiefer stechen.«

»Ja, weiß ich. Aber wenn du mich killst, erfährst du nichts.«

»Wer sagt denn was von töten? Ich kann dich auch mit dem Messer zeichnen und abwarten, was du alles an Schmerzen aushältst. Denk darüber nach.«

»Du schaffst es nicht.«

»Ach ja?«

»Du bist ein Templer. Euch gibt es nicht mehr. Ihr seid aufgelöst worden und...«

»Wieder da!«, erklärte Godwin. »Aber was ist mit dir? Zu welcher Gruppe gehörst du?«

»Wir sind auch wieder da.«

»Ach. Und wer seid ihr?«

»Wir haben uns schon immer gehasst, de Salier. Das solltest du am besten wissen. Wir haben uns bekämpft, und das hat auch Graham gewusst. Er hat die Konsequenzen daraus gezogen, er wollte mehr wissen, viel mehr. Er hat hoch gespielt, aber alles verloren.«

»Du denkst an das Foto?«

»Ja. Kennst du es nicht?«

»Jetzt schon. Die Gruft liegt voller Tote. Ich weiß nur nicht, wer diese Menschen sind.«

»Dann forsche nach.«

»Sie gehört mir, nein, uns.«

»Wer seid ihr? Habt ihr einen Namen?«

Obwohl wieder einige Tropfen Blut aus der Halswunde quollen, fing der Killer an zu lachen. »Dass du das nicht weißt, ist schon seltsam. Ich hätte dich für schlauer gehalten. Oder kennst du die Geschichte der Templer nicht?«

»Im Großen und Ganzen schon. Aber nicht jedes Detail, das gebe ich gern zu.«

»Dann denke und forsche nach.«

Godwin drückte die Hand noch härter gegen die Brust. »Nein, das wirst du mir sagen. Es sei denn, du willst, dass ich dir die Kehle aufschlitze.«

»Dann erfährst du nichts mehr.«

»Keine Sorge, ich hole mir die Auskünfte schon. Ich weiß jedenfalls, dass du nicht zu den Baphomet-Templern gehörst.«

»Wer ist das?«

»Das spielt keine Rolle. Ich weiß nur, dass wir Feinde sind. Und ich will den Grund erfahren, weshalb du mich hast töten wollen.«

»Sie gehört euch nicht.«

»Wer oder was?«

»Die Rüstung.«

Für einen Moment erstarrte Godwin. Dabei atmete er tief durch. Es klärte sich zwar nichts auf, aber er wusste jetzt, dass die Rüstung eine wichtige Rolle spielte. Da konnte er ansetzen.

Er hatte seine Haltung nicht verändert. Noch immer drückte er den anderen gegen die Platte, aber es gab etwas, das ihn irritierte. Vor ihm entstand eine Bewegung. Nicht in unmittelbarer Nähe, sondern weiter vor ihm, wo die Tür noch nicht geschlossen war und das Tageslicht in das Innere drang.

Er schaute hoch.

Und sah den zweiten Killer, der dort nicht mehr stand, sondern nach vorn ging. Die Pistole in seiner Hand war nicht zu übersehen, und im nächsten Augenblick begann er zu schießen...

***

Wir waren zwar nicht allzu stark frustriert, aber glücklich waren wir auch nicht. Die Toten waren weggeschafft worden. Sir James hatte alles geregelt, und wir warteten darauf, dass uns die Leiche des Mannes Auskunft über seine Identität gab.

Die Spezialisten würden sie untersuchen, und wir alle hofften, dass dabei etwas herauskam. Jeder Mensch hinterlässt Spuren, das musste auch bei ihm der Fall sein.

Suko und ich hatten uns in unser Büro zurückgezogen. Einige Male schon hatten wir versucht, Godwin de Salier zu erreichen, was uns leider nicht gelungen war. In Alet-les-Bains wollte ich nicht anrufen, um niemanden zu beunruhigen.

Egal, irgendwann würden wir einen Schritt weiter sein. Einen halben hatten wir bereits geschafft, denn wir wussten ja jetzt, dass die Assassinen mitmischten. Ein Geheimbund, der sich vor rund tausend Jahren gegründet hatte und dem schreckliche Morde angelastet wurden. Ich fragte mich nur, was diese Bande mit den Templern zu tun hatte. In dem von uns gefundenen Buch hatte ich nichts darüber gelesen.

Warten.

Sich gegenseitig anstarren.

Überlegen und zu keinem Entschluss kommen.

Es war der Frust des Polizisten, wenn man nicht weiterkam.

Ich schaute mir die Unterlagen noch mal an. Vielleicht gab es doch einen Hinweis. Als ich die Mappe aufschlug, fiel mein Blick auf das Foto.

Das war es. Genau das und nichts anderes. Die Knochen in der alten Gruft und diese Rüstung, die über allem stand und diesen goldenen Glanz abgab.

Für mich stand fest, dass sie das Zentrum war. Um sie drehte sich alles. Sie war der springende Punkt, und über sie musste ich mehr erfahren.

Im Buch stand nichts darüber. Ich hatte nur erfahren, dass die Templer und die Assassinen Feinde waren, da hatte eine Gruppe die andere auszulöschen versucht, jedenfalls stellte ich mir das so vor.

Uns war jetzt auch bekannt, wo sich die Assassinen damals ausgebreitet hatten. Iran, Syrien und Palästina waren ihre Gebiete gewesen. Länder, die auch heute noch im Fokus standen, weil in ihnen die Gewalt herrschte.

Suko schaute ebenso skeptisch wie ich. Wir hingen beide irgendwie in den Seilen und kauten an unserem Frust. Bis Sir James unser Büro betrat. Er schaute uns von oben her an, bevor er sich auf einen Stuhl setzte.

Er sah unsere neugierigen Blicke, lächelte leicht verlegen und schüttelte dann den Kopf.

»Sorry, aber so sehr sich die Spezialisten angestrengt haben, sie konnten nichts finden, was uns im Moment weiterhelfen würde. Natürlich werden die Untersuchungen fortgeführt. Was ich hier habe, sind erste Ergebnisse.«

»Und?«, fragte ich.

Sir James nickte. »Der Mann ist nicht bekannt. Sein Gesicht wurde fotografiert, dann gescannt und durch die Kartei laufen gelassen. Nichts.«

»Hört sich nicht gut an«, meinte Suko.

Sir James sprach weiter. »Dann haben die Experten trotzdem etwas herausgefunden. Der Tote ist Orientale. Wahrscheinlich hielt er sich illegal in London auf. Er kam aus einem arabischen Land, zog hier seinen Job durch, hat die Putzfrau getötet, und er hat Beweise beseitigen müssen. Kurz gefasst, es gibt keinen Namen. Und es gibt keinen genauen Hinweis darauf, wo er hergekommen sein muss.«

»Das sieht nicht gut aus«, fasste ich zusammen. »Wir wissen, dass es Assassinen sind, und können davon ausgehen, dass es den Geheimbund immer noch oder wieder gibt.«

»Was könnte der Hintergrund sein?«, fragte unser Chef. »Sind Sie noch immer davon überzeugt, dass es dieses Motiv ist, das auf dem Foto zu sehen ist?«

»Wir haben keine andere Erklärung.« Ich schob die Aufnahme Sir James zu.

Er nahm sie, betrachtete sie von allen Seiten und deutete ein Kopfschütteln an.

Suko sagte: »Schlimm ist, dass wir nicht wissen, wo sich diese Gruft befindet.«

»Das hat dieser Graham auch Ihrem Freund Godwin de Salier nicht verraten.«

»Stellt sich die Frage nach dem Warum.«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Erpressung?«, fragte ich.

Zwei Augenpaare schauten mich an.

»Ich kann mir vorstellen, dass dieser Agent doppelt kassieren wollte. Von seinen Auftraggebern und von den Templern.«

»Und wer könnten seine Auftraggeber gewesen sein?«, hakte Sir James nach. »Die Assassinen?«

Ich nickte und sagte: »Sie werden lachen, Sir, daran glaube ich. Denn ich kann mir momentan keinen anderen Auftraggeber vorstellen.«

»Wobei wir wieder am Beginn stehen.« Sir James runzelte die Stirn. »Vielleicht müssen wir versuchen, mehr über die Assassinen herauszufinden. Ihre Geschichte, ihre Spuren, die sie hinterlassen haben. Es wird sicherlich einen Experten geben.«

»Einen Menschen, der sich auf dem Gebiet der Orientalistik auskennt.«

»Sehr richtig, John.«

»Und in Ihrem Klub gibt es keinen?«

Sir James dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf. »Leider nicht, aber das ist kein Problem. Geben wir uns noch eine Stunde. Wenn Sie bis dahin keinen Kontakt mit Godwin de Salier aufnehmen konnten, gehen wir diesen Weg.«

Damit waren Suko und ich einverstanden, auch wenn sich unsere Begeisterung in Grenzen hielt.

Suko fragte: »Du machst dir Gedanken, wie?«

»Sieht man mir das an?«

»Klar, sonst hätte ich nicht gefragt.«

Damit lag er richtig. Ich hätte im Kloster anrufen können, aber das traute ich mich noch immer nicht...

***

Godwin de Salier sah das Aufblitzen des Mündungsfeuers. Er hörte die Schüsse und wusste nur, dass seine Reaktion richtig war. Er ließ sich fallen und tauchte ab. Es machte ihm nichts aus, dass er dabei hart auf dem Boden landete und ein scharfer Schmerz durch seine Schulter zuckte.

Die Kugeln trafen ihn nicht. Sie zischten über den Liegenden hinweg, der sich ebenfalls bewegte, über den Rand des Tisches glitt und nach unten fiel.

Godwin hörte einen gellenden Ruf. Die Worte verstand er nicht, vermutete jedoch, dass sie auf Arabisch geschrien worden waren, dann rollte er sich unter den Tisch, um dort Deckung zu finden. Er sah, wie der von ihm überrumpelte Killer auf den anderen zu rannte, wobei er im Zickzack lief.

Sekunden später standen beide zusammen und drehten sich um. Der zweite Mann, der dieselbe Kleidung trug wie der Killer, drohte zu Godwin hin mit der Faust. Anschließend gaben er und sein Kumpan Fersengeld, und ein gestresster Godwin de Salier blieb allein zurück, kroch unter dem Tisch hervor, stand auf und stellte fest, dass er zitterte.

Dieser Mordversuch hatte ihm ziemlich zugesetzt. Doch nun glaubte er, dass er zunächst mal in Sicherheit war.

Trotzdem blieb er noch im Gebäude und beobachtete den Platz davor. Die Schüsse mussten gehört worden sein, doch es gab nur wenige Menschen, die sich darum kümmerten. Einige Fenster waren geöffnet worden. Godwin sah die Köpfe der Neugierigen, aber niemand kam auf den Platz heraus.

Auch er zeigte sich nicht. Dafür setzte er sich auf den Tisch, um nachzudenken. Er hatte etwas in Bewegung gebracht und dachte dabei an sein Telefonat mit Sir James Powell. Das hatte John Sinclairs Chef sicherlich nicht für sich behalten und John sowie auch Suko eingeweiht. Mit den beiden musste er unbedingt Kontakt aufnehmen.

Der Platz war nicht schlecht, doch es kam nicht mehr dazu, denn Godwin wurde gestört, weil der Weinhändler wieder zurückkehrte. Seine Fässer war er losgeworden, jetzt tuckerte der Trecker wieder auf das Lager zu.

Godwin ging nach draußen. Er dachte an die beiden zerbrochenen Weinflaschen. Er nahm sich vor, dem Mann nichts zu sagen. Er wollte nur so schnell wie möglich weg und in Ruhe einige Telefonate führen.

Das war nicht so einfach, denn als er den Bau verließ, stoppte der Trecker neben ihm.

»Noch immer da?«

Godwin schaffte ein Lächeln. »Ja, hier war es kühl.«

»Aber Sie sind noch nüchtern.«

»Das versteht sich.«

»Ha, dabei dachte ich, Sie hätten sich einen guten Schluck von meinem Rebensaft gegönnt.«

»Später vielleicht.

»Gut, Sie können immer vorbeikommen. Wir trinken und plaudern ein wenig.«

»Klar, das machen wir.«

Godwin war froh, den Mann los zu sein. Jetzt wollte er telefonieren. Das Gespräch mit London war zwar wichtig, aber ein anderes hatte für ihn Vorrang.

Er wollte im Kloster anrufen, um dort einen Spezialisten an den Hörer zu holen, der sich in der Geschichte des Ordens gut auskannte und sicherlich auch etwas über andere Feinde der Templer wusste. Erst danach war London an der Reihe, und Godwin rechnete stark damit, dass seine Freunde inzwischen einiges in die Wege geleitet hatten.

Zu offen wollte er sich auch nicht zeigen. Er fand einen kleinen Park und dort eine leere Bank, die unter einem Baum im Schatten stand. Hier hatte er endlich die Ruhe, die er brauchte...

***

Es ist eine Sache der Mentalität, was das Warten angeht. Ich schaffte es einfach nicht, gelassen zu bleiben. Dabei spielte es keine Rolle, ob ich in einem Büro wartete oder irgendwo im Freien, die innere Unruhe blieb immer gleich. Das war auch in diesem Fall so.

Suko beobachtete mich mit skeptischen Blicken. Dabei tat ich nichts, stand nicht auf, lief nicht auf und ab, sondern blieb auf meinem Platz sitzen.

»Es wird Zeit«, sagte er schließlich.

»Wie meinst du das?«

»Dass du anrufst.«

Ich grinste etwas komisch. »Ach ja? Und wo soll ich deiner Meinung nach anrufen.«

»In Südfrankreich. In Alet-les-Bains.«

Klar, genau daran hatte ich die ganze Zeit über gedacht und trotzdem so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Da ich Godwin bestimmt nicht erreichen würde, musste ich einer anderen Person Rede und Antwort stehen, und das war Godwins Ehefrau Sophie Blanc.

Suko nickte mir zu. »Nun mach schon. Du bist doch sonst nicht so schüchtern.«

»Ja, ich werde anrufen.«

Er verdrehte die Augen. »Endlich.«

Ein gutes Gefühl hatte ich trotzdem nicht, als ich die Nummer wählte. Ich machte mir auch keine Gedanken darüber, was ich genau sagen wollte, wenn sich Sophie meldete, denn ich hatte ihre private Nummer angewählt. Und es wurde auch abgehoben.

»Ja, hier...«

Ich ließ Sophie nicht ausreden. »Ich bin es. John Sinclair.«

Ein heller Schrei erreichte meine Ohren, kein entsetzter, ein freudiger. »Toll, John, lange nichts mehr voneinander gehört. Wie geht es dir? Alles klar?«

Diese Worte hatten nicht danach geklungen, als würde sie sich Sorgen machen. Das sah ich schon mal als einen kleinen Vorteil an.

»Du willst sicherlich Godwin sprechen.«

»Das wäre nett.«

»Hmmm.« Ein Laut der Enttäuschung erreichte mein Ohr. »Ich würde ihn dir gern geben, aber er ist nicht hier in Alet-les-Bains.«

»Ach, und wo steckt er?«

»Nicht weit weg. In Carcassonne.«

Ich lachte auf. »Ja, die Stadt kenne ich. Was macht er dort, wenn ich mal unbescheiden fragen darf?«

Sophie lachte. »Das darfst du, John. Er will sich dort mit jemandem treffen, er hat es auch getan, aber das Treffen ist wohl nicht so gut abgelaufen. Er rief an, und ich kenne ihn ja. Seine Stimme klang nicht eben fröhlich.«

»Wann hat er dich denn angerufen?«

»Ach, das ist noch nicht lange her. Es liegt erst einige Minuten zurück.«

Da war ich überrascht. »Und du irrst dich auch nicht?«

»Nein. Warum fragst du?«

»Ach, nur so.«

Sophie Blanc war auf der Hut. »Das glaube ich dir nicht, John. Du fragst nicht einfach nur so. Da läuft etwas im Hintergrund, dessen bin ich mir sicher.«

Ich wollte sie nicht anlügen und bestätigte es. »Ja, da sind wir auch involviert. Godwin rief an. Sein Anruf hatte etwas mit dem Treffen zu tun.«

»Oh.« Es gab ein kurzes Schweigen. »Davon habe ich nichts gewusst. Ich kenne auch den Namen des Mannes nicht, mit dem er sich in Carcassonne treffen wollte.«

»Er heißt Henri Graham.«

»Der Name sagt mir nichts, John.«

»Das spielt auch keine Rolle, Sophie. Für mich ist wichtig, dass ich ihn erreiche.«

»Über Handy, nicht?«

»Das habe ich schon versucht. Meinst du, dass es jetzt klappen würde?«

»Ja, denn er hat mich von seinem Handy aus angerufen.«

Einen letzten Satz fügte ich noch hinzu. »Danke für die Auskünfte, Sophie.«

»Gern geschehen.«

Es war vorbei. Suko, der mitgehört hatte, bekam große Augen und lächelte, bevor er sagte: »Ich denke, da haben wir uns grundlos Gedanken gemacht. Er wird sicherlich bald anrufen oder du...«

Ja, jemand rief an, und Suko verstummte. Ich hob ab – und hörte endlich die Stimme, die ich erwartet hatte.

»Bonjour, John.«

»He, Godwin, endlich. Ich habe schon mit Sophie gesprochen. Warum habe ich dich nicht erreichen können?«

»Eines nach dem anderen, erst mal tief durchatmen, es war ein wenig stressig in der letzten Zeit.«

»Du meinst nach dem Mord?«

»Ja, da fing für mich der Ärger an.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

»Das kannst du auch sein.«

In den nächsten Minuten hörten wir nur zu, denn ich hatte den Lautsprecher eingeschaltet. Wir erfuhren, wie knapp es für unseren Templerfreund geworden war und er davon ausging, dass die Jagd auf ihn noch nicht vorbei war.

Dann berichtete ich von meinen Erlebnissen. Der Templer hörte gespannt zu. Er atmete hin und wieder lauter, Fragen stellte er keine, bis ich das Ende erreicht hatte und er eine erste Bemerkung von sich gab. »Also die Assassinen«, murmelte er. »Dann sind sie auch in London gewesen?«

»Richtig.«

»Aber wie geht es jetzt weiter?«

»Nicht hier, denke ich. Außerdem wird es um die Templer-Gruft gehen, die dieses Foto zeigt. Das ist es, was wir herausfinden müssen.«

»Wird schwer sein.«

»Kann ich mir denken. Aber du kannst aufatmen, Godwin. Auch wir haben hier unsere Fühler ausgestreckt und versuchen etwas über die Verbindung zwischen Templern und Assassinen herauszufinden.«

»Das ist gut.«

»Ich frage mich nur, welches Spiel dieser Henri Graham getrieben hat.«

»Ein doppeltes, John.«

»Das kann hinkommen. Er war Agent, der nicht nur für einen Auftraggeber gearbeitet hat. Die Assassinen werden ihn beauftragt haben, nach der Gruft zu suchen. Er hat sich zugleich an dich gewandt. Was wollte er genau?«

»Mir Informationen verkaufen.«

»Aha. Dann können wir davon ausgehen, dass er die Gruft gefunden hat. Oder zumindest weiß, wo sie zu finden ist. Denkst du ebenso?«

»Ja.«

»Und was ist so wertvoll in dieser alten Knochengruft? Ist es die Rüstung?«

»Ja, John.«

»Weil sie aus Gold besteht?«

»Ja und nein. Gold ist eigentlich zu weich als Material, sie ist vergoldet und in der heutigen Zeit sehr wertvoll geworden. Denk nur an den Goldpreis.«

Ich war skeptisch. »Na ja, ich weiß nicht, ob das der wirkliche Grund ist. Warum hat man sie überhaupt dort in der Gruft versteckt? Das ist doch ein Versteck.«

»Bestimmt.«

»Hast du eine Ahnung?«

»Nein.« Godwin stöhnte leise auf. »Ich bin davon überzeugt, dass es etwas mit der Vergangenheit zu tun hat. Mit einer Vergangenheit, die schon tausend und mehr Jahre zurückliegt, und zwar nicht in Europa.«

»Denkst du an Israel?«

»Nein, auch nicht. Ich bin der Meinung, dass wir an der Levante suchen müssen. An der Küste von Kleinasien, wie man früher zu sagen pflegte.«

Ich konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Da können wir lange suchen.«

»Weiß ich. Aber ich habe noch immer die Hoffnung, dass ich Hinweise erhalte, denen ich nachgehen kann.«

»Nicht nur du, Godwin.«

»Aha.«

»Ja, auch wir sind dabei. Durch die Ereignisse hier in London gehört der Fall uns zumindest zur Hälfte.«

»Was mich natürlich freut.«

»Finde erst mal eine Spur. Lass dich vor allen Dingen nicht in eine Falle locken. Ich denke, dass du dich noch in Carcassonne aufhältst – oder?«

»Klar.«

»Wie geht es bei dir weiter?«

»Ich glaube nicht, dass ich hier noch etwas reißen kann. Der Polizei werde ich nichts sagen. Ich sehe zu, dass ich aus der Stadt verschwinde und nach Alet-les-Bains zurückfahre.«

»Okay, wir hören wieder voneinander. Und halt beide Augen weit offen.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Bis später.«

Wir beendeten das Gespräch. Ich sah Suko an, der an seinem Platz mir gegenübersaß und nachdenklich schaute. Ich sprach ihn auch nicht an, sondern überließ ihn seinen Gedanken, die er mir gleich darauf preisgab.

»Es ist ja so einfach.«

»Ach was.«

»Ja, ich sehe uns bereits in einem Flieger sitzen und dorthin fliegen, wo es warm ist.«

»Aha, zu den alten Stätten?«

»Genau. Dorthin, wo die Assassinen früher ihre Zeichen gesetzt haben. Wo sie auf die Templer getroffen sein müssen. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Syrien, Iran, Palästina, das sind vielleicht auch jetzt die Länder, da muss sich nicht unbedingt etwas geändert haben.«

»Ja, und es sind Länder, in die man nicht freiwillig reist, um Urlaub zu machen.«

»Stimmt.«

»Ich würde mich freuen, wenn es eine andere Lösung geben würde.«

»Und welche?«

»Eine europäische.«

»Die kannst du vergessen«, erwiderte Suko...

***

Und damit hatte mein Freund und Kollege recht gehabt!

Drei Tage später befanden wir uns dort, wo die Türkei und Syrien aneinander grenzen. Allerdings bewegten wir uns noch durch die Luft, und das in einer Maschine, die altersschwach zu sein schien, denn sie stöhnte und ächzte an allen Ecken und Kanten.

Wir hatten eigentlich nichts dazu getan, dass wir durch die Hitze flogen. Es waren die beiden Experten gewesen, die auf den Fall angesetzt worden waren. Sie hatten herausgefunden, dass es im dreizehnten Jahrhundert in dieser Gegend zu einer Begegnung zwischen Templern und Assassinen gekommen war. Die Templer waren auf dem Rückweg nach Europa gewesen, als es zu einem Überfall durch die Assassinen gekommen war.

Der Kampf war hart gewesen. Es hatte viele Tote gegeben, die in einem Massengrab verscharrt wurden. Man hatte nicht genau herausfinden können, wer der Sieger gewesen war, aber die Ritter der Templer hatten wohl die Oberhand gewonnen und die Assassinen geschlagen, die auch ihren goldenen Gott mitgebracht hatten.

Oder einen goldenen Götzen, der in den gefundenen Aufzeichnungen nicht genauer beschrieben worden war. Er war allerdings verehrt worden, aber er hatte den Assassinen letztendlich nicht helfen können und sollte praktisch mit ihnen untergegangen sein.

In den alten Überlieferungen war von einer dämonischen Macht die Rede gewesen, und die wurde der goldenen Rüstung zugeschrieben! Man hatte sie verbannt, versteckt, aber sie war nicht vergessen worden, auch nicht über Jahrhunderte, und nicht wenige glaubten daran, dass sie noch existierte.

Wir hatten den Beweis, und wir waren davon überzeugt, dass der Doppelagent Henri Graham in der Gruft gestanden und dort alles fotografiert hatte.

Leider hatte er Godwin nicht mitgeteilt, wo sie genau zu finden war, aber wir kannten das ungefähre Gebiet und hofften, auf einen einheimischen Informanten zu treffen, der uns weiterhelfen konnte.

Es gab ja zum Glück unseren Freund Godwin de Salier. Der hatte seine Beziehungen spielen lassen und für uns einen Termin bei einem Geistlichen gemacht, der zu den syrischen Christen zählte, aber in der südlichen Türkei im Grenzbereich zum Nachbarland lebte, in dem die Unruhen immer kochten und viele Menschen über die Grenze in die Türkei flohen.

Auch unser Chef hatte von London aus eingegriffen und mit türkischen Kollegen telefoniert. Da war ihm zugute gekommen, dass es immer wieder mal einen Austausch zwischen den höheren Chargen gab, sodass man sich kannte.

Der türkische Kollege hatte uns die Steine aus dem Weg geräumt, die uns behindert hätten, und es wartete auf uns sogar ein Auto, damit wir uns fortbewegen konnten.

Die Voraussetzungen waren also nicht schlecht. Alles andere lag an uns.

Wir hockten auf den unbequemen Sitzen im hinteren Teil der Maschine. Angeblich sollte der Flug nicht länger als zwei Stunden dauern, und diese Zeitspanne war bald vorbei.

Ich hatte einen Platz am Fenster eingenommen und schaute in die Landschaft, die praktisch nur aus sandfarbenen Tönen bestand.

Kein flaches Gebiet. Berge, Hügel, schmale Wege. Kaum Straßen, hin und wieder eine Ortschaft, wenig Grün, die Sommersonne hatte hier alles verbrannt.

Aber diese Gegend war nicht leer. Nicht nur die Einheimischen fielen uns auf. Im grenznahen Süden hatten wir schon flüchtige Blicke auf eine Zeltstadt werfen können, in der die Flüchtlinge aus dem Nachbarland untergebracht waren und darauf warteten, dass sie wieder zurück in ihre Heimat konnten, wenn der Umsturz gelungen und der Diktator vertrieben war.

Die Welt hatte sich zwar durch die Öffnung des Eisernen Vorhangs damals verändert, aber sie war nicht weniger kriegerisch als früher. Ganz im Gegenteil, es gab mehr Kriege, denn die Menschen wurden einfach nicht vernünftig.

Wir waren natürlich gespannt, was uns in diesem Teil der Welt erwartete. Godwin de Salier gab sich sehr optimistisch. Er war davon überzeugt, die Gruft zu finden, was wohl gar nicht mal so schwer war. Dass sich noch niemand darum gekümmert hatte, lag wohl daran, dass diese Gegend wirklich an ihrer Einsamkeit erstickte. Wer hier lebte, der wusste kaum etwas über den übrigen Teil der Welt, wenn er nicht durchs Internet verbunden war.

Godwin saß vor uns und drehte den Kopf. Dabei nickte er. »Wir werden gleich landen.«

»Wird auch Zeit«, murmelte ich.

Der Templer grinste. »Wieso? Gefällt dir der Flug nicht? Ist mal was Neues. Mit einem Jet fliegen kann jeder. Aber das hier ist ein richtiges Abenteuer.«

»Klar. Mit allem, was dazugehört.«

»Du sagst es, John.«

»Es wird mich trotzdem freuen, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.«

»Dauert nicht mehr lange.«

Suko hielt sich aus unserem Gespräch heraus. Er hatte die Augen geschlossen und schlief. Dass er das trotz des unruhigen Flugs schaffte, dafür bewunderte ich ihn. Bei mir jedenfalls war das nicht der Fall, und besonders wohl fühlte ich mich auch nicht.

Aber Godwin behielt recht. Wir gingen bereits in den Sinkflug über und auch in eine leichte Linkskurve, die uns wieder auf einen nördlichen Kurs brachte. Bisher hatten wir einen östlichen geflogen.

»Da, der Flugplatz.«

Ich drückte mein Gesicht an die Scheibe und schaute nach, ob Godwin recht hatte.

Ja, das hatte er. Dabei hatte ich Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, denn was er als Flugplatz ansah, das war für mich mehr ein sandiger Acker, in dessen Nähe einige Baracken standen. Aber ich sah auch Antennen auf den Dächern, die in der Sonne blitzten.

Ja, die Sonne.

Sie brannte. Sie hatte die Landschaft gezeichnet und ausgetrocknet. Es gab kaum etwas Grünes zu sehen. Da wurde es Zeit, dass es mal wieder regnete.

Wer hier mit einem Fahrzeug unterwegs war, der zog lange Staubfahnen hinter sich her. Das hatte ich gesehen, und das würde auch bei uns so sein.

Der Pilot setzte zur Landung an. Wir waren schon recht tief. Auf einem Nebenfeld sah ich zwei abgestellte Flugzeuge. Propellermaschinen wie unsere auch. Ich war froh, dass ich das Dröhnen der Motoren bald nicht mehr hören würde, doch zuvor musste ich das Rumpeln überstehen, das uns durchschüttelte, als wir Kontakt mit der Erde bekamen.

Suko schlug die Augen auf. Er grinste mich an. »He, war doch ein cooler Flug, wie?«

»Ja, sehr.«

Er lachte und schlug mir auf die Schultern. »Ich kann mir schon denken, wie es dir ergangen ist.«

»Klar, ich fühle mich super. Aber erst, wenn ich neben dem Flieger stehe.«

Das dauerte nicht mehr lange. Die Staubfahnen hatten sich noch nicht gesenkt, als ich meinen Fuß ins Freie setzte. Ein wenig schummrig war mir schon zumute. Das aber verging wenige Sekunden später.

Ein Mann in heller Uniform kam auf uns zu. Er ging mit schnellen Schritten, und als er vor uns anhielt, fiel mir sein dunkler Oberlippenbart auf, der wie ein dicker Strich aussah.

Er begrüßte uns mit wildem Handschütteln, als wären wir die besten Freunde. Er bot uns auch etwas zu trinken an, sprach dann davon, dass er mal einige Monate in London verbracht hatte und es für ihn eine tolle Zeit gewesen wäre.

»Wir können etwas Tee trinken oder auch Wasser, meine Herren, denn...«

Godwin hob beide Hände. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber wir müssen weiter, denn wir wollen nicht unbedingt in der Dunkelheit herumsuchen.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Und wie sieht es mit dem Wagen aus?«

Der Kommandant – oder was immer er war – lachte. »Es ist alles klar. Das Auto ist aufgetankt, einige Flaschen Wasser finden Sie darin als Vorrat, und es ist ein NATO-Fahrzeug.«

»Jeep?«, fragte Suko.

»Ja, ein Geländewagen. Aber Sie sollten immer auf der Straße bleiben. Wir befinden uns hier im Grenzgebiet. In Syrien tobt in manchen Städten die Hölle. Hin und wieder schwappt auch etwas zu uns herüber, das ist nun mal so.«

»Keine Sorge, wir werden uns vorsehen.«

Der Templer fragte: »Und wie lange müssen wir bis zu dem kleinen Ort Shenan fahren?«

»Ah, es ist nicht sehr weit. Aber Sie müssen in die Berge, und das kostet Zeit.« Er hob die Schultern. »Zwei Stunden?«

Ich nickte. »Das ist zu schaffen.«

»Meine ich auch.« Godwin lächelte, aber er lächelte nicht mehr, als er wenig später neben dem Wagen stand, dessen Karosserie völlig verdreckt war.

»Damit sollen wir fahren?«

»Ja, mein Freund. Der ist in Ordnung. Gegen den Staub, gegen die Hitze und den Wind können wir nichts tun. Aber der Wagen ist technisch in Ordnung, verlassen Sie sich darauf.«

»Das müssen wir wohl.«

Zwei Minuten später waren wir eingestiegen. Suko, der Autofreak, pflanzte sich sofort hinter das Lenkrad. Den Zündschlüssel hatte ihm der Kommandant überreicht, der sogar soldatisch grüßte, als wir starteten.

»Geht’s in die Wüste?«, fragte ich den Templer.

Godwin lachte. »Siehst du hier etwas anderes?«

»Leider nicht...«

***

Ich wusste nicht, ob Suko die Fahrt Freude bereitete, bei mir war das nicht so. Die Straßen, die aus der Luft betrachtet recht glatt ausgesehen hatten, waren in Wirklichkeit breite Pisten und ganz und gar nicht eben, denn Risse, Schlaglöcher und auch Buckel verwandelten sie in eine Hindernisstrecke.

Wir hatten uns auch entsprechend gekleidet, trugen dünne Jacken über unseren Hemden, und Jeans waren auch für dieses Unternehmen eine ideale Hose.

Shenan hieß das Dorf. Von Godwin wussten wir, dass es in den Bergen lag, die ständig zu sehen waren und uns als Kulisse begleiteten. Zum Glück lag der kleine Ort nicht zu hoch und es führte auch eine Straße hin.

Die Staubfahne wehte tatsächlich hinter uns her. Sie nahm uns die klare Sicht nach hinten, und so war nicht festzustellen, ob wir verfolgt wurden.

Auszuschließen war das nicht. Der Gruppe der Assassinen trauten wir eine Menge zu. Sie wollten an ihr Ziel gelangen, wir ebenfalls, und es war denkbar, dass sie sich an uns halten würden.

Unmerklich rückten die Berge an der linken Seite näher. Sie sahen nicht mehr nur verschwommen oder schattenhaft aus, sondern hatten Konturen bekommen. Wir sahen, dass sie unterschiedlich hoch waren, doch nicht so hoch, als dass auf ihren obersten Gipfeln Schnee gelegen hätte.

Die Straße war wie gesagt schlecht, trotzdem waren wir nicht allein unterwegs. Es herrschte auch Gegenverkehr, und hier fuhr jeder, wie er gerade wollte. Militär war unterwegs. Klar, die Grenze war nah. Zum Glück war die Piste breit genug, sodass wir uns nicht ins Gehege kamen.

Aber der Staub war immer da. Es hatte auch keinen Sinn, über ihn zu fluchen, er würde nicht verschwinden.

Wir rollten dann in eine steinige Hügellandschaft hinein. Hier wuchs kein Strauch, kein Baum. Gnadenlos schien die Sonne auf einen ausgetrockneten Boden. Wasser war hier kostbarer als alles Gold der Welt.

Und dann mussten wir richtig in die Berge. Woher der Templer den Weg wusste, blieb mir ein Rätsel, es war auch egal. Wichtig war allein, dass wir endlich unser Ziel erreichten.

Auch hier wehte der Staub als Fahne hinter uns her, die sich allerdings in Grenzen hielt, weil unser Fahrzeug das einzige war, das hier unterwegs war.

Bequem saßen wir alle nicht, hinzu kam das Schwitzen, und jeder sehnte sich danach, Shenan zu erreichen.

Das schafften wir.

Die hellen Steinhäuser breiteten sich auf einem kleinen Plateau aus, zu dem der Weg in einer großen Rechtskurve führte. So völlig aus der Welt war der Ort nicht, denn es gab sogar drei Autos, die am Straßenrand standen.

Suko fragte, wohin er den Wagen lenken sollte.

»Zur Kirche«, sagte Godwin.

»Ich sehe keinen Turm.«

»Fahr ruhig weiter. Es muss ein Bau sein, auf dessen Dach wir ein Kreuz sehen.«

»Ach ja, christlich.«

»Genau. Es sind syrische Christen, die hier leben.«

Ausgestorben war der Ort nicht. Man nahm uns auch zur Kenntnis, doch kaum ein Erwachsener traute sich aus den kleinen, oft schiefen Häusern, die aussahen, als wären sie aus Lehm gebaut, weil sie alle diese Farbe aufwiesen. Die Hauptstraße, über die wir rollten, war ebenfalls eine Piste, und plötzlich tauchten einige Kinder auf, die uns zuwinkten.

Godwin hatte sich nicht geirrt. Wir fanden die kleine Kirche tatsächlich am Ortsende. Es war ein recht schmaler Bau, auch höher als die anderen, und auf ihm stand ein Steinkreuz, das jedem, der in die Kirche wollte, den Weg wies.

Auch uns.

Zuvor mussten wir aussteigen. Trotz der einsamen Lage hatte es Godwin geschafft, Kontakt mit dem Geistlichen aufzunehmen. Selbst hier funktionierten die Handys. Klar, es war die Grenze in der Nähe und auch das Militär. Dass der Priester ein Handy besaß, war für ihn selbstverständlich. Das hatte er gesagt. Da hatten Godwins Spurensucher wirklich gut gearbeitet.

Hinter der Kirche waren nur noch wenige Häuser zu sehen. Sie zogen sich einen Hang hoch.

Von irgendwelchen Verfolgern hatten wir auch hier nichts gesehen, und wir waren gespannt, was uns der Priester zu sagen hatte. Godwin war davon überzeugt, dass er die alte Gruft kannte, sein Wissen aber bisher für sich behalten hatte.

Helles Gestein, aber eine dunkelbraune Tür, deren Farbe selbst der Staub nicht überdeckte.

Ich stand neben Godwin und fragte: »Es ist sicher, dass wir uns in der Kirche treffen?«

»Ja, er hätte angerufen, wenn eine Veränderung eingetreten wäre.«

»Gut, dann wollen wir mal.«

»Moment noch«, sagte Suko und hielt uns erst mal zurück. »Ich bleibe hier und halte die Augen offen.«

Keine schlechte Idee, der wir zustimmten. Danach hielt uns nichts mehr. Ich überließ meinem Templerfreund den Vortritt. Er drückte die Klinke nach unten und zog die Tür auf.

Nebeneinander betraten wir die Kirche...

***

Erinnerungen strömten auf mich ein. Ich dachte daran, dass ich vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls eine Kirche betreten hatte, die allerdings in einer anderen Gegend, in Tirol, gelegen hatte und hiermit ganz und gar nicht zu vergleichen war.

Es war eine Wohltat, die Kühle zwischen den Mauern zu spüren. Meine Augen mussten sich erst an die Lichtverhältnisse gewöhnen. Zwar war es nicht dunkel, aber auch nicht sehr hell. Die kleinen Fenster ließen nur wenig Licht herein, das an manchen Stellen so etwas wie ein Flickenmuster schuf. Es gab dunkelbraune Bänke, in denen auch gekniet werden konnte. Wir sahen weiter vorn einen Altar, aber den Priester, der uns eigentlich hier hätte erwarten sollen, den sahen wir nicht.

Vor dem Altar blieben wir stehen. Er war mit einem Bild geschmückt, das den leidenden Christus zeigte. An der rückseitigen Mauer stand so etwas wie ein Schrank mit einem kleinen Vorbau, auf dem ein dickes Buch lag.

Etwas störte mich daran. Genau sah ich das Buch nicht. Ich musste näher heran, was ich auch tat. Der Templer blieb zurück, ich aber sah, was mit dem Buch geschehen war.

Sein harter Einband war regelrecht zerfetzt worden. Als ich genauer hinschaute und ihn auch mit meiner kleinen Lampe anleuchtete, da begriff ich, dass es Messerstiche gewesen waren, die dafür gesorgt hatten.

»Was ist los, John?«

Ich winkte den Templer herbei.

Als er neben mir stehen blieb und auf das Buch schaute – ein Messbuch –, da holte er scharf durch die Nase Luft. Er gab auch einen Kommentar ab, und der deckte sich mit meinen Ahnungen.

»Ich denke, dass wir zu spät gekommen sind.«

»Stimmt.«

Godwin drehte sich um. Er schaute den Weg zurück, den wir gekommen waren. Dabei sagte er mit leiser Stimme: »Jetzt stellt sich die Frage, wo wir den Pfarrer finden.«

»Nicht hier in der Kirche.«

»Und wo dann?«

»Er muss ja irgendwo wohnen. Wir werden im Ort nachfragen müssen.«

Godwin ging ein paar Schritte zur Seite. Er kannte sich in Kirchen besser aus als ich. »Das ist nicht nötig, John. Wir können noch weiter gehen.«

»Und?«

»Komm.«

Ich folgte ihm und sah kurze Zeit später tatsächlich eine schmale Tür in der Wand. Sie war der nächste Weg, doch wir wussten beide, dass hinter ihr auch böse Überraschungen lauern konnten.

»Ich gehe mal davon aus, dass hinter der Tür die Wohnung des Pfarrers liegt.«

»Ja, schauen wir mal nach.«

Der Templer öffnete die Tür. Sie ließ sich leicht nach innen schieben. Ein etwas hellerer Raum lag vor uns, weil hier die Fenster größer waren.

Es gab ein Bett, es gab einen Schrank, es gab auch einen Tisch, und auf ihm lag ein zerschmettertes Handy.

Das war alles andere als ein gutes Zeichen. Godwin und ich schauten uns nur an. Der Templer flüsterte etwas. Es hörte sich an wie ein leiser Fluch.

Den Geistlichen sahen wir nicht.

Aber er musste hier irgendwo sein. Wäre er draußen gewesen, er hätte uns gesehen und uns angesprochen.

Es lag am Geruch, dass ich so dachte. Diesen Geruch kannte ich. Schon oft hatte ich ihn wahrgenommen, denn so leicht süßlich und trotzdem kalt roch Blut.

Ich ging einen Schritt nach vorn. So wurde die Sicht durch nichts mehr beeinträchtigt. Mein Blick fiel jetzt offen neben das leere Bett.

Und dort sah ich ihn!

Die Gestalt lag in einer Blutlache, aus seiner Kehle war der Lebenssaft geströmt. Das musste der Geistliche sein. Er trug so etwas wie einen Mantel, unter dessen Saum die Beine hervorragten. Ein Teil des Gesichts war mit Blut bespritzt. Noch jetzt lag der Ausdruck von Todesangst in den Augen des Verstorbenen.

Ich leuchtete den Mann an.

Der Templer hatte den Toten auch gesehen. Er stand neben mir, und ich hörte, wie er ein Gebet murmelte. Mehr konnten wir nicht tun.

»Sie sind schneller gewesen«, sagte ich. »Verdammt, damit habe ich nicht gerechnet.«

Godwin sagte nichts. Er entfernte sich etwas von mir und ging um den Toten herum. Dabei schaute er zu Boden und schielte auch unter das Bett.

Ich ließ ihn gewähren und suchte selbst nach Spuren, die sein Mörder hinterlassen hatte. Auf dem ersten Blick fand ich nichts. Der Steinboden ließ keine Fußabdrücke zu, und eine Visitenkarte hatte der Mann auch nicht hinterlassen.

»John, da ist was!«

»Und?« Ich blickte auf Godwins Rücken. Er hatte sich gebückt und eine Hand unter das Bett gestreckt. Da hörte ich etwas knistern, und als sich Godwin normal hinstellte, hielt er ein zerknülltes helles Blatt Papier in der Hand.

»Was ist das?«

Er hob die Schultern. »Keine Ahnung.« Er faltete es auseinander und legte es auf den Tisch.

»Das ist eine Nachricht von unserem Toten.«

»Denke ich auch.« Ich nahm die Lampe zu Hilfe und leuchtete das Papier an. Ja, es war eine Botschaft. Und sie galt sicherlich uns. Wir lasen einen Namen auf dem Blatt, und es war der Name des Ortes hier.

Davon ausgehend sahen wir eine etwas krumme Linie, die zum Rand führte, ihn aber nicht erreichte, denn zuvor hatte der Zeichner einige Dreiecke gekritzelt.

»Das sind Berge, John.«

Ich drückte meinen rechten Zeigefinger auf das Papier, genau dorthin, wo ein Kreuz eingezeichnet war.

»Das ist das Ziel, Godwin.«

»Du meinst die Gruft?«

»Ja.«

Jetzt schauten wir genauer hin. Es war noch ein Kreuz zu sehen. Das gehörte zur Kirche, und von ihrer Hinterseite aus zog sich die Linie bis hinein in die Berge.

»Die Kirche, der Weg, das Ziel«, fasste ich zusammen. »Der Mann hat es noch vor seinem Tod aufzeichnen können, und die Skizze ist nicht entdeckt worden.«

»Glück gehabt.« Godwin bückte sich und schloss dem Toten die Augen. »Sie hinterlassen nur Tod und Verderben«, murmelte er. »Nichts hat sich zu damals verändert. Man muss sie stoppen und vernichten.«

»Wir kümmern uns erst mal um die Knochengruft und auch um die goldene Rüstung.«

»Das ist okay.«

Für den Geistlichen konnten wir nichts mehr tun. Er war in den tödlichen Sog hineingeraten.

»Lass uns gehen, John, denn ich will es endlich hinter mich bringen.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden...

***

Es war kein Vergnügen, draußen in der Hitze zu stehen und Wache zu schieben. Suko nahm es trotzdem mit der für ihn schon typischen stoischen Gelassenheit hin. Er hatte sich nur einen Platz ausgesucht, der ihm einen kleinen Schatten bot. Die Sonne war gewandert, und erste Schatten breiteten sich aus. So auch in der Lücke zwischen zwei Häusern, die nahe der Kirche standen.

Das war Sukos Beobachtungsplatz geworden. Gestört wurde er nicht. Man sprach ihn nicht an, obwohl er gesehen worden war. Aber die Bewohner blieben zurückhaltend. Sie wollten keinen Ärger haben und hatten es zudem gelernt, vorsichtig zu sein.

Die vordere Seite der Kirche lag vor ihm. Wer immer hineinwollte, würde gesehen werden, und darauf setzte der Inspektor. Ob es noch einen zweiten Ausgang gab, wusste er nicht. Er hoffte nur, dass dem nicht so war.

Zwei Hunde liefen auf ihn zu und schnüffelten an seinen Beinen. Sie fanden nichts Aufregendes und verzogen sich bald, abgelöst wurden sie von einer Katze, die ebenfalls um Sukos Beine herumschlich. Sie miaute dabei, dann huschte sie wieder weg und verschwand in einem Haus.

Suko drehte sich hin und wieder um. Er brauchte die Bewegung, um nicht steif zu werden. Manchmal wehte ein schwacher Wind in die Gasse und brachte einen fauligen Geruch mit.

Vor der Kirche tat sich nichts. Suko ging davon aus, dass John und auch Godwin den Informanten getroffen hatten. Er hoffte zudem, dass sie die entsprechenden Auskünfte erhielten. Bisher hatte sich noch kein Killer sehen lassen.

Suko hätte gern mit den Bewohnern über die Assassinen gesprochen. Das ließ er bleiben. Er verstand die Sprache der Einwohner nicht und diese würden kaum die englische Sprache beherrschen.

Es lag auch eine fast beklemmende Stille über dem Ort. Suko fragte sich, ob das immer so war. Er konnte es nicht glauben. Auch in solchen einsamen Orten sprachen die Menschen miteinander, sie mussten auch mal aus ihren Häusern raus und irgendwelchen Tätigkeiten nachgehen. Das alles war hier nicht der Fall. Hier gab es nur die Stille, die Suko unnatürlich vorkam.

Es bestand auch die Möglichkeit, dass die Assassinen bereits hier gewesen waren. Möglicherweise nutzten sie die Bewohner als Verbündete und hatten dafür gesorgt, dass sie sich nicht rührten. Die Menschen hier in dieser Grenzregion waren sicherlich Drohungen und Gewalt gewohnt.

Die Stille hatte auch Vorteile. Andere Geräusche waren schnell zu hören, auch wenn sie nur leise aufklangen.

So wie jetzt!

Suko hörte ein Kratzen. Und das in seiner Nähe, aber auch über ihm auf dem flachen Dach. Er löste sich von der warmen Hauswand, trat zurück und schaute in die Höhe.

Am Rand sah er den Schatten!

Und aus dem Schatten wurde ein Mensch in dunkler Kleidung. Er zögerte nicht lange und sprang nach unten. Weit war der Weg zu Suko nicht. Das Messer hielt er stoßbereit in der Hand. Er musste den Arm nur kurz senken, um dann zuzustoßen.

Suko sah nur eine Chance. In dieser engen Umgebung war es so gut wie unmöglich, auszuweichen. Er konnte sich nur umdrehen und sich dabei nach hinten werfen.

Das klappte, sein Angreifer war so stark darauf konzentriert gewesen, ihm das Messer in den Leib zu rammen, dass er auf nichts anderes geachtet hatte.

Die Enge wurde ihm zum Verhängnis. Er prallte gegen die Hauswand, die ihm plötzlich im Weg stand.

Das Messer rammte in den Verputz oder was immer es war, was an der Hauswand klebte. Es hinterließ eine lange Furche.

Die Kraft des in die Knie sackenden Killers zog ihn nach unten, und Suko, der sich außerhalb der Gefahrenzone aufhielt, wusste genau, wen er vor sich hatte.

Die dunkle Kleidung, die Kopfbedeckung, das gehörte zum Outfit eines Assassinen.

Sie waren also schon da, und Suko war froh darüber, hier draußen Wache gehalten zu haben.

Der Mann gab nicht auf. Schwungvoll fuhr er herum. Das Messer hielt er fest. Er wollte Suko damit durchbohren.

Suko war schneller. Vielmehr sein Bein, das er hochriss. Der Fuß landete im Gesicht des Mannes. Dort wurde etwas zerschmettert. Blut schoss aus einer deformierten Nase. Der Mann stöhnte schwer, er stolperte und landete auf dem Rücken.

Sekunden später hatte Suko ihm das Messer aus der Hand gewunden und drückte es gegen die Kehle des Mörders.

»Und jetzt wirst du mir verraten, was hier läuft!«, flüsterte Suko in das mit Blut beschmierte Gesicht hinein.

Der Kerl sagte etwas. Aber es war nicht mehr als ein Gurgeln.

Suko stellte die Frage trotzdem noch mal.

Erneut erhielt er eine Antwort. Aber er verstand die Sprache nicht und schaute jetzt zu, wie der Mann aufstehen wollte, und das trotz seiner Verletzungen.

Suko ging auf Nummer sicher. Mit einem klassischen Hieb im Bereich der Kehle schickte er den Assassinen ins Reich der Träume.

Wo einer war, da waren andere Angreifer sicherlich nicht weit. Suko ging davon aus. Er stand längst wieder auf den Beinen und suchte die Ränder der beiden nahen Dächer ab.

Da tat sich nichts. Der Killer war offenbar allein gewesen. Bestimmt hatte er den beiden anderen Assassinen Rückendeckung geben wollen, die nicht weit von der Kirche entfernt standen, ebenfalls ihre Messer gezogen hatten und wohl darauf warteten, dass jemand die Kirche verließ oder gar selbst hineingehen wollte.

Suko hatten sie gerade noch rechtzeitig gesehen. Sie drehten sich nicht um, denn sie vertrauten ihrem Kumpan, der ihnen den Rücken freihalten sollte.

Suko schlich an sie heran. Er musste schon achtgeben, nicht auf irgendwelche Steine zu treten, damit diese nicht aneinander rieben.

Die Enge lag schnell hinter ihm, und im Gehen zog er seine Beretta.

Dann sah er, dass sich die Kirchentür bewegte. Von innen wurde sie aufgezogen. Das konnten nur John Sinclair und der Templer sein, die rausgehen wollten.

Sie würden in eine Falle laufen.

Die beiden Killer hoben bereits ihre Messer an, um wurfbereit zu sein.

Da erreichte sie Sukos Stimme.

»Lasst es sein!«

Die Worte, ob sie nun verstanden worden waren oder nicht, schlugen bei ihnen ein wie eine Bombe. Es gab zwar keinen Schrei der Überraschung, aber die beiden fuhren herum, als hätte man sie geschlagen.

Plötzlich starrten sie Suko an, und sie sahen auch die Pistole in seiner Hand.

»Weg mit den Messern!«

Sie taten es nicht, schauten sich an, und sie sahen, wie Suko die Waffe hob und auf ihre Köpfe zielte. Das war der Moment, in dem sie alles begriffen, aber noch immer gaben sie keinen Ton von sich. Sie wirbelten nur in verschiedene Richtungen weg, und Suko schoss ihnen nicht nach. Er ließ sie ihren Zickzackweg laufen.

Der Inspektor hielt seine Waffe noch in der Hand, als die Kirchentür von innen geöffnet wurde...

***

Es war für Godwin und mich schon eine Überraschung, Suko mit gezogener Beretta vor uns zu sehen. Wir gingen auf ihn zu, schüttelten die Köpfe, schauten uns um, aber es war niemand zu sehen, den er hätte bedrohen können.

»Auf wen willst du schießen?«, fragte ich.

»Nicht auf euch.«

»Sondern?«

Seine Antwort fiel länger aus. So hörten Godwin und ich, was hier draußen geschehen war. Wir sahen uns auch den Mann an, den Suko niedergeschlagen hatte.

Dann hörte er, was uns widerfahren war. Wir zeigten ihm auch das Vermächtnis des toten Geistlichen, die Skizze, und erklärten ihm die Zusammenhänge.

»Und das ist echt?«, fragte er.

»Ich denke schon.«

»Dann müssen wir in die Berge. Wahrscheinlich treffen wir dort unsere Freunde wieder.«

»Das denke ich auch.«

Sukos Aktion war aufgefallen. Wie von Geisterhand geführt erschienen Männer auf der Straße. Ein halbes Dutzend war es sicherlich, und ein Mann löste sich aus der Gruppe. Er kam auf uns zu, war schon älter und um Kinn und Mund herum wuchs ein Strauchbart, dunkelgrau wie alter Rauch.

Auf seinem Kopf saß ein flacher Turban, den er kunstvoll geschlungen hatte.

»Jetzt bin ich gespannt, was der will«, sagte ich leise.

»Mit uns reden«, erwiderte Godwin.

»Bist du sicher?«

»Ja, er sieht mir aus wie der Dorfälteste. So etwas wie ein Bürgermeister, der hier das Sagen hat.«

»Hoffentlich hast du recht.«

Unsere Waffen zogen wir nicht. Der Mann blieb in einer respektvollen Entfernung vor uns stehen. Er war aber so nah, dass wir die zahlreichen Falten in seinem Gesicht sahen.

»Ich bin Gamal«, stellte er sich vor, und wir waren froh, dass er Englisch sprach.

Wir nickten ihm zu.

Dann sprach er Godwin und mich an. »Ihr seid in der Kirche gewesen, weil man euch erwartete. Habt ihr unseren Priester gefunden? Konntet ihr mit ihm sprechen?«

»Gefunden haben wir ihn schon«, erklärte Godwin, »aber er konnte nicht mehr sprechen. Er war tot. Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten.«

Wir sahen, dass sich das Gesicht des Alten straffte. Im Bart war plötzlich eine Lücke zu sehen, denn er hatte den Mund geöffnet. In seinen Augen glitzerte es verdächtig feucht, als er anfing zu sprechen.

»Sie haben es getan, ja, sie haben es getan. Und er hat es verhindern wollen, aber die Zeit ist zu knapp gewesen.«

»Und du weißt, um was es geht?«

»Ja, um eine blutige Vergangenheit, die jetzt wieder lebendig geworden ist. Das ist schrecklich. Wir haben gedacht, dass es sie nicht mehr gibt, aber es ist ein Irrtum gewesen. Die verfluchten Meuchelmörder sind wieder da.«

»Das trifft zu«, bestätigte der Templer. »Es tut uns auch sehr leid, dass wir zu spät gekommen sind. So kann er uns nicht mehr sagen, was er uns mitteilen wollte.«

Gamal wischte über seine Augen. Dann zog er die leicht gekrümmte Nase hoch. »Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat mich eingeweiht. Auch ich habe euch erwartet.«

»Das ist gut.« Godwin lächelte. »Bist du denn in der Lage, uns zu helfen?«

»Ich werde es versuchen.«

»Gib ihm die Skizze«, flüsterte ich dem Templer zu. »Er soll sie sich mal anschauen.«

»Wollte ich gerade machen.«

Godwin zog den Zettel aus der Tasche. Dabei begann er schon zu sprechen. »Der Priester hat uns noch eine letzte Nachricht hinterlassen, muss er vor seinem Tod angefertigt haben. Ich denke, dass die Zeichnung der Weg zum Ziel ist. Würdest du sie dir trotzdem noch mal kurz anschauen?«

»Gern.« Gamal nahm die Skizze entgegen und hielt sie dicht vor seine Augen. Er sagte nichts, und wir warteten gespannt auf eine Äußerung von ihm.

Schließlich nickte er, dann gab er die Skizze zurück. »Ja, es ist der richtige Weg.«

»Fantastisch.« Godwin lächelte. »Und? Kannst du mehr darüber sagen?«

Gamal überlegte. Nach einer Weile tropften die Worte langsam über seine Lippen.

»Ich sage es nicht gern, es ist auch nicht gut, glaubt mir das, bitte. Es sind Dinge, die in der Vergangenheit ihren Ursprung haben, und so sollte es auch bleiben.«

»Aber sie sind zurück«, sagte ich.

Der alte Mann nickte. »Ja, leider ist das so. Und die Mörder sind noch genauso grausam wie früher.«

Ich fragte anders. »Wenn du früher sagst, was weißt du alles darüber? Was ist damals vor sehr langer Zeit geschehen? Du hast da nicht gelebt, wir ebenfalls nicht. Aber es gibt Überlieferungen. Menschen behalten viel und sie geben auch vieles weiter. Gerade hier im Orient. Deshalb denken wir, dass du einer der Wissenden bist.«

»Ich bin zu schwach.«

»Warum?«

»Ich habe sie nicht stoppen können.«

»Gut, das ist so. Aber du kannst uns dabei helfen, dass wir sie stoppen.«

Gamal dachte wieder nach. In seinem Blick las ich Skepsis. Dennoch gab ich nicht auf.

»Doch, wir können es. Du musst daran glauben, und wir glauben auch fest daran. Einige der Mörder haben wir in einem anderen Land erledigen können, jetzt sind wir an der Quelle, und wir können nicht zurück. Damit wir nicht erfolglos bleiben, musst du uns helfen. Wir bitten dich darum, denn hier kann es nur besser werden.«

Gamal hatte sich entschieden, denn er fragte: »Und was wollt ihr genau wissen?«

»Was vor langer Zeit geschehen ist«, sagte Godwin de Salier. »Was es mit den Templern und den Assassinen auf sich hat. Warum die Knochengruft entstanden ist.«

Der alte Mann wiegte den Kopf. »Es sind nur Geschichten«, sagte er mit leiser Stimme.

»Auch die können wahr sein. Es gibt die Gruft, es gibt sie auch heute noch, und hier habe ich den Beweis.« Plötzlich hielt Godwin das Foto in der Hand. Er ging damit auf Gamal zu und zeigte es ihm. »Nimm es in die Hand. Schau es dir an!«

»Nein«, flüsterte Gamal, »nein!« Er wich erschrocken einen Schritt zurück. »Das kann ich nicht. Woher hast du es?«

Godwin winkte ab. »Ich habe es, und ich will mir die Gruft aus der Nähe ansehen, denn ich habe das Recht dazu. Ich bin ein Templer und ein Nachfolger derer, die in dieser Gruft begraben liegen, denn nicht nur die Assassinen haben sich wieder neu gefunden, auch wir sind da, aber du wirst bei uns keine Morde erleben.«

Gamal bekam große Augen. Staunend starrte er Godwin an und flüsterte dann: »Ich habe nie zuvor in meinem Leben einen Templer gesehen und ich glaube dir, denn deine Augen lügen nicht.«

»Danke.«

Gamal schaute an uns vorbei zu den Bergen hin. Er nickte und sagte mit leiser Stimme: »Es ist damals, vor vielen Hundert Jahren, sehr schlimm gewesen. Eine Gruppe Templer befand sich auf dem Rückzug. Keiner der Krieger ahnte, dass genau hier das Verderben lauerte. Es war das Land der Assassinen, der Meuchelmörder, der Männer, die keine Gnade kannten. Sie lauerten am Fuß der Berge, ließen die Templer in die Berge ziehen, um sie dann zu überfallen. Eine Schlucht wurde zur Falle.« Gamal schloss die Augen, als wollte er sich zu seinen Worten zusätzlich eine Erinnerung holen. »Es müssen brutale Kämpfe gewesen sein. Die Templer haben sich gewehrt. Sie wurden zu Helden, aber die Übermacht der Assassinen war einfach zu groß. Sie haben es nicht schaffen können, es war alles vergeblich, aber sie haben etwas Wunderbares geschafft. Sie erschlugen den Anführer der Assassinen, den Unbesiegbaren.«

»Unbesiegbar?«, fragte ich.

»Ja.«

»Warum?«

»Weil er die goldene Rüstung des Dämons Baal trug. Sie war schon als das Goldene Kalb verehrt worden, und die Assassinen haben sie wieder entdeckt. Sie weihten die Rüstung dem Dämon, aber sie haben nicht daran gedacht, dass sie nicht den ganzen Körper schützte. Einem Templer gelang es ganz zum Schluss des Kampfes, sich noch einmal aufzuraffen. Selbst schwer verletzt schlug er dem Anführer in der goldenen Rüstung den Kopf ab. Das schockte die Assassinen. Sie verloren ihren Glauben an die Macht des Dämons. Die Toten wurden in eine Höhle tief im Berg versteckt. Templer und ihre Feinde. Aber auch die Rüstung fand den Weg dorthin, und da ist sie heute noch. Niemand hat sie seit damals haben wollen.«

»Jetzt sieht es anders aus.« Godwin nickte. »Die Assassinen haben sich wieder gefunden, und sie haben sich erinnert. Sie beauftragten einen Mann, die Gruft zu finden, und das ist ihm auch gelungen. Er hat sogar Fotos geschossen. Dass er ein doppeltes Spiel trieb, haben seine Auftraggeber nicht gewusst, und so bin ich ins Spiel gekommen, und ich möchte zusammen mit meinen Freunden in die Gruft der gefallenen Templer steigen und ihnen die letzte Ehre erweisen.«

»Und was ist mit der Rüstung?«, fragte Gamal. »Sie ist noch da, und sie besteht aus Gold, das so wertvoll geworden ist.«

»Nein, da irrst du dich. Ich will dieses Gold nicht. Es ist wertvoll, das stimmt, aber ich weiß auch, dass Blut daran klebt. Und darauf können wir verzichten. Wenn wir es schaffen, werden wir die Rüstung sogar vernichten.«

Gamal gab darauf keine Antwort. Er schaute uns nur an, bis er sich zu einem Nicken durchgerungen hatte und mit schwacher Stimme flüsterte: »Ich glaube euch.«

»Danke.«

Ein Ruck ging durch seine magere Gestalt, als er noch etwas hinzufügte.

»Und ich werde euch führen.«

Das war eine positive Überraschung. Damit hatten wir nicht gerechnet.

Es war Suko, der jetzt fragte: »Würdest du sofort mit uns aufbrechen?«

»Ja, das werde ich!«

***

Es war schon ein großes Glück, dass wir Gamal als Führer bei uns hatten, denn er kannte auch die Schleichwege. So mussten wir uns nicht an die Skizze halten.

Aber wir hielten die Augen offen, denn die Assassinen würden nicht aufgeben und versuchen, sich anzuschleichen.

Es war eine kahle Gegend, die wir durchquerten. Nicht unbedingt übersichtlich, denn die Felsen und Formationen wuchsen verschieden hoch und bildeten immer wieder Hindernisse, die wir umgehen mussten.

In Gamal hatten wir uns nicht geirrt. Zwar kletterte er nicht wie eine Bergziege, aber es war kein Fehler gewesen, sich seiner Führung anzuvertrauen.

Der Tag war schon weit fortgeschritten. Die gnadenlose Sonne hatte von ihrer Kraft einiges verloren, und so wurden die Schatten länger, was uns allen gut tat.

Allein hätten wir die Übersicht verloren, doch Gamal fand immer wieder einen Weg, der durch das Wirrwarr aus Felsen und größeren Steinen führte, die die Hitze des Tages gespeichert hatten und jetzt dabei waren, sie abzugeben.

Wo befanden sich die Assassinen?

Keiner von uns hatte sie gesehen, und ich sprach Gamal darauf an. Er hielt an und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Danach ließ er seinen Blick in die Runde gleiten, nickte, um dann zu erklären, dass es keinen Grund für uns gab, aufzuatmen.

»Sie können sich zwar nicht unsichtbar machen, aber sie schaffen es, dass wir sie nicht sehen.«

Ich nickte und verengte die Augen. Die Sonne stand bereits tiefer und hatte schon eine leicht rötliche Färbung angenommen. »Da sie das Gelände sicherlich kennen, wäre es auch möglich, dass sie das Ziel bereits erreicht haben und dort auf uns warten?«

Gamal hob die Schultern an. »Ja, möglich ist einfach alles. Sie wollen die alten Zeiten wieder zurückhaben und damit auch die goldene Rüstung. Sie glauben noch an die Kraft des Dämons Baal.«

Das wussten wir, und ich warf dem Templer, der in meiner Nähe stand, einen fragenden Blick zu. Suko hatte sich von uns entfernt. Er stand leicht erhöht, um eine bessere Aussicht zu haben.

Godwin fragte: »Wie weit ist es denn noch?«

»Wir sind in der Nähe.« Gamal deutete in eine bestimmte Richtung. »Dort müssen wir hin. Da erreichen wir wieder den normalen Weg, der uns zur Gruft führt.«

»Dann los!«

Erneut übernahm Gamal die Führung. Die Strecke führte leicht bergauf. Auf dem unebenen und auch steinigen Untergrund mussten wir höllisch darauf achten, nicht auszurutschen. Es klappte, und nach einigen Kehren lag der normale Weg vor uns, den wir eigentlich hätten gehen wollen.

Erneut blieb Gamal stehen. Er deutete den Weg entlang, der in Kurven weiter lief. Wir erfuhren, dass er direkt zur Templer-Gruft führte.

»Gut«, sagte Suko. »Und wie sieht es dort aus? Kannst du uns darüber etwas sagen?«

Gamal zog den Kopf ein. Er streckte Suko seine Hände abwehrend entgegen. »Bitte nicht. Ich war nie dort. Ich – ich – habe mich nicht getraut. Keiner aus dem Ort hat sich getraut. Es gibt eine Furcht vor den Geistern der Toten. Auch jetzt werde ich mich zurückziehen. Ich kann für euch beten, das ist alles, aber den Rest müsst ihr allein hinter euch bringen.«

»Das werden wir«, sagte Godwin. Er legte unserem Führer die Hand auf die Schulter. »Vielen Dank, dass du uns bis hierher geholfen hast.«

Gamal bemühte sich um ein Lächeln. Er gab die Antwort in seiner Heimatsprache, drehte sich dann um und lief mit schnellen Schritten los. Diesmal nahm er den normalen Weg.

Wir nickten uns zu. Zu sagen gab es nichts mehr. Die letzte Strecke lag vor uns, und wir waren froh, dass es noch hell war und wir uns zurechtfinden konnten.

Die Assassinen waren nicht vergessen. Wir rechneten damit, dass sie Wachen aufgestellt hatten. Das schien nicht der Fall zu sein, denn es zeigte sich niemand, und so konnten wir in aller Ruhe unser Ziel ansteuern.

Es gab keine Hindernisse mehr. Der Pfad schlängelte sich durch die Steinwüste. Suko hatte die Führung übernommen. Er sah zuerst, was los war. Dann hob er die Hand und blieb stehen.

»Wir sind da«, sagte er nur, als wir ihn erreicht hatten. Er deutete nach vorn und meinte damit die Felswand, die uns zunächst Sicht und Weg versperrte.

Aber der Weg endete hier. Es musste das Ziel sein. Nur einen Eingang zur Gruft oder Höhle entdeckten wir nicht. Es war schon interessant, dass dieser Henri Graham den Weg vor uns gefunden hatte. Wie mochte er sich wohl gefühlt haben, als er hier gestanden hatte?

Einen Triumph verspürte wohl keiner von uns. Wir blieben zusammen, als wir auf die graue Wand zugingen und nach einem Eingang Ausschau hielten. Zu sehen war nichts. Nur stellten wir fest, dass sich der Weg leicht absenkte. Das hatte seinen Grund, und nach einer leichten Linkskurve sahen wir es.

Ja, es gab den Eingang. Und das war kein kleines Loch. Vor uns lag ein breiter Spalt, den wir bequem durchschreiten konnten. Dahinter lauerte das Dunkel.

Lampen hatten wir dabei. Suko und ich verließen uns auf die kleinen lichtstarken Leuchten. Noch setzten wir sie nicht ein. Wir wollten erst in der Höhle sein.

Godwin blieb zurück. Suko und ich tauchten zuerst in den breiten Spalt. Wir wollten Licht haben, was nicht nötig war. Zwar ballte sich um uns herum die Dunkelheit zusammen, aber vor uns war es heller. Von einem normalen Licht konnte man nicht sprechen, denn wir schauten auf einen Schein, und der war golden.

Godwin war uns gefolgt. Er stand dicht hinter uns. Sein Atem traf meinen Nacken.

»Das ist es, John«, flüsterte er, »ja, das ist die alte Templer-Gruft. Mein Gott, ich habe nicht damit gerechnet, dass wir sie finden.«

Ich konnte mir vorstellen, dass meinem Freund so einiges durch den Kopf ging. Er war selbst ein Templer und natürlich stark mit der Vergangenheit verbunden. Und jetzt so hautnah mit ihr konfrontiert zu werden, das war schon etwas Besonderes.

Erkennen konnten wir noch nichts. Wir mussten näher an den lockenden goldenen Schein heran. Es gab nur diesen einen Weg durch die Dunkelheit, und ich konnte mir durchaus vorstellen, dass unsere Gegner hier lauerten.

Aber die Sicht war klar. Nichts bewegte sich zwischen uns und dem goldenen Schein.

Wir gingen leise weiter. Nur keine unnötigen Geräusche. Auch wenn wir unsere Gegner nicht sahen, vergessen durften wir sie nicht.

Auch Henri Graham war diesen Weg gegangen. Und er war weit gekommen, um seine Aufnahmen machen zu können. In wenigen Sekunden würden auch wir es geschafft haben.

Um uns herum verschwand ein Teil der Dunkelheit, weil der goldene Schein ziemlich weit reichte. Noch schlichen wir durch den Gang, aber nicht mehr lange. Wir erreichten sein Ende und hatten plötzlich freie Sicht.

Vor uns lag tatsächlich die alte Templer-Gruft!

***

So weit wie wir musste auch der Agent gekommen sein, denn von diesem Ort aus hatte er seine Fotos geschossen.

In der Realität sahen wir alles sehr viel deutlicher. Wir atmeten die stickige Luft ein, die allerdings nicht nach Verwesung stank, denn altes Fleisch oder Haut waren nicht zu sehen.

Wichtig war natürlich die Rüstung. Sie aber interessierte mich im Moment zumindest nicht. Sie strahlte genügend Licht ab, um einen großen Teil der Knochen zu erreichen, die sich auf dem Boden der Gruft verteilten. Und es waren in der Tat viele, viele Totenschädel, die dicht an dicht lagen. Wir sahen auch die Waffen, die aus ihnen hervorstachen. Schwerter, Äxte, Lanzen, Pfeile. Es war alles vorhanden, mit dem die Menschen früher in den Kampf gezogen waren.

Den hier hatten die Templer verloren, aber ich glaubte nicht daran, dass nur ihre Gebeine in dieser Höhle lagen. Einige mussten auch den Assassinen gehören.

Tote Templer. Überreste, Relikte aus der Vergangenheit, es war auch für mich etwas Besonderes, das zu sehen. Am meisten mitgenommen zeigte sich Godwin de Salier, und das war auch verständlich. Was mochte ihm nicht alles durch den Kopf gehen. Er war der Mann gewesen, der aus der Vergangenheit zu uns gekommen war. Er hatte damals auf den Schlachtfeldern gekämpft, hatte Positives als auch Negatives erleben müssen, und er lebte noch. Er war in der Lage, auf die Schädel und Knochen der Menschen zu schauen, denen er vielleicht in seinem ersten Leben begegnet war.

Und dann gab es noch die Rüstung. Das Teil überhaupt. Sie stand da wie ein Fels in der Brandung. Sie hatte den Anführer der Assassinen schützen sollen, sie war dem Dämon Baal geweiht, und sie war nicht vergangen. Es gab die goldene Farbe so strahlend, als wäre die Rüstung erst jetzt neu geschaffen worden. Über sie hatte sich keine Schicht gelegt und machte den Eindruck, als wäre sie frisch poliert worden.

Sie war schon etwas Besonderes, daran gab es nichts zu rütteln. Ich konnte nachvollziehen, dass der Agent von diesem Bild fasziniert gewesen war, denn gerade Gold war in der heutigen Zeit im Preis sehr gestiegen. Er hatte sich die Weitergabe seines Wissens sehr hoch bezahlen lassen wollen.

Die Rüstung stand auf den Knochen. So jedenfalls sah es aus. Als ich mich jedoch reckte, stellte ich fest, dass man sie erhöht aufgestellt hatte. Die zahlreichen Schädel bauten sich nur um sie herum auf.

Ich stieß den Templer an. »Und, Godwin? Wie fühlst du dich jetzt?«

Godwin hob die Schultern. Auf seinem Gesicht lag ein grauer Schimmer. »Ich weiß es nicht genau. Es fällt mir schwer, meinen Zustand zu beschreiben. Bei mir treffen sich Gegenwart und Vergangenheit, das ist schwer zu verkraften.«

»Stimmt. Es stellt sich nur die Frage, wie es jetzt weitergeht. Unsere Gegner haben sich nicht gezeigt. Ich glaube jedoch nicht, dass sie aufgegeben haben.«

»Könnten sie sich hier versteckt halten?«

»Ja, das ist möglich. Ich weiß nicht, wie groß die Höhle ist. Dunkle Ecken gibt es genug.«

Godwin deutete auf die Rüstung und sprach dabei mit leiser Stimme: »Ich möchte nicht, dass sie weiterhin hier bleibt. Vom Gefühl her möchte ich sie vernichten. Sie ist dem Götzen Baal geweiht, und wenn du genau hinschaust, dann stammt dieses Leuchten nicht von der Rüstung selbst. Ich habe den Eindruck, dass es von innen kommt. Dort muss so etwas wie eine Seele sitzen.«

Da konnte er recht haben, denn die gesamte Rüstung war von diesem goldenen Schein umgeben, der in ihrem Innern am stärksten war. Dort leuchtete er sehr intensiv.

»Ich muss hin!«

»Dann musst du über die Knochen gehen, Godwin«, sagte Suko. »Du wirst viele Schädel zertreten.«

»Das muss ich riskieren. Ich weiß auch, dass es die Köpfe der Templer sind, aber nennt mir eine andere Möglichkeit, nahe an diese Rüstung heranzukommen.«

»Ich wüsste keine«, gab Suko zu.

»Und du, John?«

»Ich schließe mich Suko an.«

Der Templer schaute erst mich, dann Suko an, bevor er fragte: »Seid ihr denn bereit, mir Rückendeckung zu geben?«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, das sind wir. Du bist der Templer, und es ist deine Pflicht, das zu tun, was für dich wichtig ist.«

»Danke.«

Mehr sagte er nicht. Suko und ich wussten, dass es ein schwerer Gang für ihn werden würde. Nicht nur, weil er über die Köpfe schreiten musste. Wir konnten uns vorstellen, dass es in ihm brodelte.

Und Godwin ging den ersten Schritt...

***

Automatisch hielt ich den Atem an. Für einen Moment überkam mich das Gefühl, selbst derjenige zu sein, der über die alten Schädel hinweg schritt. Es gab auch keine andere Möglichkeit, denn die Gebeine lagen so dicht beieinander, dass für ein normales Gehen kein Platz vorhanden war. Es existierten keine Lücken, das merkte Godwin sehr bald, und das war auch zu hören.

Suko und ich zuckten zusammen, als wir das Knacken hörten. Der erste Schädel brach unter dem Druck zusammen. Godwin hatte ihn mit dem linken Fuß berührt und sackte ebenfalls ab, aber er fand rasch wieder Widerstand unter seinem Fuß.

Er drehte den Kopf und nickte uns zu. Das Zeichen, dass wir uns keine Sorgen machen mussten. Der Templer ging weiter, und das geschah auch weiterhin nicht lautlos. Jeder Schädel oder jeder Knochen knackte, wenn er den nötigen Druck erhielt. Es waren Geräusche, die uns einen Schauer über den Körper trieben.

Godwin fasste auch die Waffen an, die in seiner Nähe aus der Masse hervorragten. Mal griff er nach einem Schwert, dann hielt er sich an einer Lanze fest, aber er nahm keine Waffe an sich. Er benutzte sie nur als Halt.

Es brach und knackte weiter, als Godwin weiter auf die Rüstung zu schritt. Ich verspürte eine gewisse Hochachtung, dass Godwin sich dazu hatte hinreißen lassen, aber er war der Anführer der Templer. Er musste seinen Weg gehen. Das hatte er immer getan.

Je näher er zu der Rüstung gelangte, umso mehr veränderte sich sein Aussehen.

Der helle Schein erreichte ihn jetzt mit seinen Ausläufern und gab ihm so etwas wie eine goldene Patina.

Meiner Schätzung nach musste er noch knapp zwei Meter gehen, um am Ziel zu sein. Sein Weg dorthin war gekennzeichnet worden, denn von uns bis zur Rüstung hatte er eine Spur aus zertretenen Schädeln und Knochen hinterlassen. Wir würden es leichter haben, wenn wir ihm folgen wollten.

Godwin de Salier hatte sie erreicht. Er stand jetzt vor und leicht neben ihr und drehte uns den Kopf zu. Wir sahen sein Gesicht im goldenen Schein liegen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte ich.

»Ich habe es geschafft.«

»Und?«

»Warte noch, John. Ich möchte sie untersuchen.«

»Gib trotzdem acht.«

»Keine Sorge.«

Ich hatte ihn nicht grundlos gewarnt. Wenn diese Rüstung tatsächlich dem Dämon Baal geweiht war, dann konnte sie auch kontaminiert worden sein.

Godwin steckte eine Hand aus. Er bewegte sie sehr behutsam und strich ebenso vorsichtig über das edle Metall hinweg.

Allerdings nur für einen Moment, dann zuckte seine Hand zurück, und wir hörten ihn leise fluchen.

»Was ist?«, rief ich.

Er wartete mit der Antwort und schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß es nicht, doch ich denke, dass sie nicht normal ist.«

»Inwiefern?«

»Es steckt etwas in ihr.«

»Okay, und was?«

»Ich kann es euch nicht sagen.« Godwin schüttelte den Kopf und verzog sein Gesicht. »Es ist eine andere Macht, eine fremde Kraft, die mich erwischt hat. Da wollte etwas von dieser Rüstung aus in mich hineingleiten.«

»Kannst du das genauer beschreiben?«

»Nein, ich war ja zu schnell. Jedenfalls ist die Rüstung nicht normal. Ich würde sagen, dass sie aufgeladen ist, aber nicht mit Strom. Davon gehe ich aus.«

»Denk daran, wem sie geweiht ist.«

»Ich weiß, John. Und ich habe gespürt, dass in ihr nichts Gutes steckt. Es hat sich über die lange Zeit hinweg gehalten. Niemand hat es geschafft, diese Macht zu zerstören und auch die Rüstung nicht. Sie ist ein Problem.«

Ich wollte auf Nummer sicher gehen und erkundigte mich, ob Godwin dabei an Magie dachte.

»Ja, eine fremde und alte Götzenmagie. Meine Vorfahren haben dem Anführer der Assassinen nicht grundlos den Schädel abgeschlagen, aber sie haben es nicht geschafft, diesen Träger des Bösen zu vernichten. Die Rüstung hat dem Mann die entsprechende Kraft gegeben.«

»Gut, wir werden kommen.«

»Nein, noch nicht!«

Die Antwort überraschte mich. »Was hast du vor?«

»Ich will einen Versuch starten. Ich will das erledigen, was die Templer damals nicht geschafft haben.« Er atmete tief ein. »Ich werde versuchen, die Rüstung zu zerstören.«

Das hörte sich archaisch an. Ich konnte ihn verstehen. Er war ein Templer, und er musste das beenden, was die Ritter damals nicht geschafft hatten. Es hatte auch keinen Sinn, wenn Suko und ich ihn davon abhalten wollten. Was sich Godwin einmal vorgenommen hatte, das zog er auch durch.

Suko fragte: »Und wie willst du das schaffen? Du hast keine Waffe.«

»Doch, die habe ich.« Godwin drehte sich etwas um, streckte den rechten Arm aus und schaffte es, den Griff eines der alten Schwerter zu umfassen. Er brauchte nicht mal viel Kraft einzusetzen, um die Klinge aus der Knochenmasse zu ziehen. Er riss das Schwert hoch und drehte sich dabei um die eigene Achse, als wollte er zeigen, dass er der Sieger war.

»Seht ihr es?«

»Klar!«, rief Suko.

Ich hielt mich mit Kommentaren zurück. Glücklich war ich nicht über diese Aktion. Ich glaubte nicht daran, dass es so leicht war, die Rüstung zu zerstören. Wer immer sie getragen hatte, er hatte auch Sicherheiten eingebaut.

Der Templer stand zu nahe an seinem Ziel. Er ging einen Schritt zurück und hatte dabei sein Bein anheben müssen, bevor er es wieder senkte.

Erneut war das Knacken zu hören, als die Knochen zerbrachen und vielleicht auch ein Schädel zu Bruch ging.

Jetzt hielt er den Schwertgriff mit beiden Händen fest und holte weit aus. Ein Kopf war nicht mehr vorhanden, den er hätte abschlagen können. So würde ihn ein Rundschlag nicht viel bringen. Das hatte er auch nicht vor. Die Klinge, die sicherlich angerostet war, aber im Licht trotzdem golden glänzte, funkelte auf, als sie wuchtig von oben nach unten geschlagen wurde.

Und das ergab einen Volltreffer.

Die Klinge traf die Rüstung so, dass sie sie hätte spalten müssen. Metall prallte gegen Metall. Wir hörten den Schrei des Templers, der plötzlich sein Schwert in die Höhe riss, noch mal aufschrie und nach hinten kippte.

Er landete auf und zwischen den Gebeinen. Wieder hörten wir das Knacken, aber wir sahen auch etwas anderes. Das Schwert des Templers glühte plötzlich auf. Die Klinge wurde weich und verlor ihre Form.

Sie kippte nach vorn. Das Metall schien sich in Knetgummi verwandelt zu haben, und Godwin starrte das Schwert an, als wäre es eine völlig neue Waffe, die irgendein Außerirdischer ihm in die Hand gedrückt hatte.

Wir hatten alles mitbekommen und warnten ihn. »Lass es sein, Godwin, die Magie ist zu stark.«

Er rappelte sich wieder auf. »Verdammt, sollen wir aufgeben? Vor der Rüstung kuschen?«

»Nein, Godwin, wir kümmern uns darum.«

»Und wie?«

»Warte ab.«

»Es wird schwer werden«, flüsterte Suko mir zu.

»Ich weiß, aber du bist ja auch noch da.«

»Und ob.«

Für uns gab es kein Halten mehr. Allerdings war es nicht leicht, den Weg normal zurückzulegen. Ich hielt mich hinter Suko, der schon durch die Lücke schritt, aber noch immer knackte es unter seinen Füßen, wenn er auf die alten Knochen trat.

Er erreichte die Rüstung zuerst. Ich ließ mir Zeit und schaute mich um. Vergessen hatte ich die Assassinen nicht. Ich wunderte mich sowieso darüber, dass wir so lange in Ruhe gelassen worden waren.

An das Knacken unter meinen Schuhen gewöhnte ich mich nicht und war deshalb froh, als ich Suko und Godwin erreicht hatte. Auch wir wurden jetzt von einem goldenen Schein übergossen, was in mir allerdings keine Freude auslöste.

Das Gesicht des Templers zeigte eine Schicht aus Schweiß. Man konnte bei ihm auch von einem unsteten Blick sprechen. So kannte ich ihn nicht. Die letzten Minuten mussten ihn sehr stark mitgenommen haben.

»Was ist los mit dir, Godwin?«

»Verdammt, es hat mich schon berührt.« Er deutete auf die Rüstung. »Die ist nicht normal, man hat sie geweiht, und Baals Geist steckt noch in ihr.«

»Was folgerst du daraus?«

»Es kann sein, dass sie unbesiegbar ist.«

Ich wunderte mich über diese Antwort. So hatte ich meinen Templerfreund noch nie reden hören. Die Attacke mit dem Schwert musste ihm an die Nieren gegangen sein.

»Lass es uns jetzt versuchen«, sagte Suko.

»Ach, und wie wollt ihr das schaffen?« Er schüttelte den Kopf. »Doch nicht mit einer Kugel?«

»Nein!« Suko blieb ruhig. Er zog auch keine Pistole. Er verließ sich auf eine andere Waffe und griff dabei nach links in seinen Gürtel. Dort steckte die Dämonenpeitsche, deren drei Riemen mit einer starken Magie gefüllt waren.

Als er sie hervorzog, weiteten sich die Augen des Templers leicht. »Ich hoffe, dass es reicht.«

»Das probieren wir aus.«

Ich war in den vergangenen Sekunden so etwas wie außen vor geblieben und hatte mich umgeschaut. Es war genau der richtige Zeitpunkt gewesen, denn jetzt traf das ein, was wir befürchtet hatten.

Dort, wo der Schein nicht hinreichte und die Gruft nur dunkel war, entstand eine Bewegung. Jemand löste sich aus dem Dunkel. Und es war nicht nur eine Gestalt, gleich mehrere zeigten sich offen. Wegen ihrer dunklen Kleidung waren sie nur schwer zu erkennen, doch ein Blick reichte aus, um zu wissen, dass es die Assassinen waren...

***

»Sie sind da!«, sagte ich nur.

Suko und Godwin, die sich nur auf sich selbst konzentriert hatten, erstarrten. Ich musste nichts hinzufügen, sie wussten, was hier ablaufen würde.

»Wo?«, fragte Suko nur.

Ich deutete in die Richtung, in der ich die Assassinen entdeckt hatte.

Fünf zählten wir. Fünf zu allem entschlossene Mörder, die eiskalt über Leichen gingen. Ob sie bewaffnet waren, erkannten wir nicht. Wir gingen allerdings davon aus, dass sie ihre Messer bereits gezogen hatten und sie nur so hielten, dass wir sie nicht sehen konnten.

Sie hatten sich aus dem dunklen Hintergrund gelöst und erreichten jetzt die Knochen und damit auch den schwachen goldenen Schein, der sie veränderte.

Suko stand bereits mit einsatzbereiter Dämonenpeitsche leicht breitbeinig auf der Stelle. Den Kreis hatte er schnell geschlagen. Die drei braunen Riemen fielen aus der Öffnung, reichten aber nicht bis auf die Gebeine.

Im Licht der Goldrüstung waren die Assassinen gut zu erkennen. Wir brauchten weiterhin unsere Lampen nicht einzusetzen.

Sie waren lautlos gegangen. Das schafften sie jetzt nicht mehr, denn unter ihren Füßen brachen erste Knochen zusammen. An das Geräusch hatten wir uns gewöhnt, die Männer wohl weniger, denn sie gingen keinen Schritt weiter.

Aber sie erklärten auch nicht, weshalb sie stehen geblieben waren. Sie sahen uns zwar, nahmen uns jedoch nicht zur Kenntnis. Jedenfalls sprachen sie uns nicht an. Und es gab auch keine Anzeichen für einen Angriff.

Einer von ihnen machte trotzdem den Anfang. Er ging einen Schritt in unsere Richtung. Dann hob er die Hand und im nächsten Augenblick hörten wir seine Stimme. Sie war dunkel und sie hallte über die alten Gebeine hinweg.

»Frevler! Ihr seid Frevler! Wie könnt ihr es wagen, unser Heiligtum zu betreten?«

Zum Glück hatte der Typ Englisch gesprochen. Klar, wer international agierte, der musste sich anpassen, sonst kam er nicht weiter.

Godwin fühlte sich angesprochen und gab die Antwort.

»Heiligtum?«, höhnte er. »Seit wann ist eine Rüstung ein Heiligtum?«

»Weil unser Anführer sie getragen hat. Damals, als wir noch Furcht und Schrecken verbreiteten und selbst die Templer uns nicht besiegen konnten.«

»Eine Bande von Räubern und heimtückischen Mördern seid ihr gewesen!«, schrie Godwin ihm entgegen. »Wir waren auch keine Engel, bestimmt nicht, aber wir haben nie so heimtückisch gemordet. Wenn, dann kam es zum Kampf, wo wir uns bewähren mussten. Ihr aber habt einfach Menschen umgebracht, ohne dass es ein Motiv dafür gegeben hätte.«

»Da irrst du dich. Es gab schon Motive. Wir haben uns ihm verschworen, dem goldenen Götzen Baal. Er wurde unser Gott. Nichts war so wertvoll wie Gold, nichts ist so wertvoll. Die Menschen jagen ihm nach, und da haben wir uns an ihn erinnert. An die goldene Rüstung. Man hat uns damals zerschlagen, und es ist uns ergangen wie den Templern, aber wir sind dabei, uns wieder neu zu formieren. Wir wollen zurück in diese Welt, und die Rüstung wird uns die nötige Kraft geben, denn in ihr befindet sich der Geist des großen Baal. Schon die Israeliten haben ihn gekannt und tanzten um das Goldene Kalb. Es existiert nicht mehr, aber Baals Macht konnte nicht getötet werden. Sein Geist hat überlebt und steckt in dieser Rüstung, die unser Anführer damals getragen hat.«

Godwin schickte ihm ein Lachen. »Das ist auch mir bekannt. Nur hat er sich geirrt. Er ist nicht unbesiegbar gewesen. Genau das ist der Unterschied. Es war ein Templer, der ihm den Kopf abschlug und tötete. Leider ist mir sein Name nicht bekannt. Ich hätte ihn sonst in Ehren gehalten. Ich weiß nur, dass seine Gebeine hier liegen. Und ich, ebenfalls ein Templer, bin gekommen, um seine Aufgabe zu übernehmen und alles wieder zu richten.«

»Du willst die Rüstung zerstören?«

»Ja, meine Freunde und ich!«

»Ihr könnt es nicht schaffen, denn wir sind hier. Wir haben ihn angebetet, und er hat uns erhört. Wir sind nicht nur seine Diener, sondern ganz eng bei ihm. Er will, dass die Assassinen wieder in der Welt herrschen, und dem Befehl folgen wir gern.«

»Tatsächlich? Bisher habt ihr es nicht geschafft, da sind wir besser gewesen, und ich denke, dass es auch so bleibt. Macht euch damit vertraut, dass es mit Baals Macht vorbei ist.«

Es waren starke Worte für einen Menschen, der gerade eine Niederlage erlebt hatte. Godwin vertraute auf uns.

Ich warf einen Blick zur Seite, erkannte, dass Suko kampfbereit war, und fühlte mich etwas besser. Mein Kreuz hatte sich die ganze Zeit über nicht gemeldet. Baal war ein zu alter Götze. Zu seiner Zeit war noch nicht von einem Kreuz die Rede gewesen, deshalb konnte ich es vergessen.

Aber ich dachte an das gefüllte Magazin meiner Beretta. Darin steckten genügend Kugeln, um die Assassinen zur Hölle zu schicken.

Dass sie uns noch nicht angegriffen hatten, wunderte mich, und so fragte ich mich, ob sie es nicht nötig hatten, sich auf ihre Messer zu verlassen. Mussten wir uns auf andere Waffen einstellen?

Darüber dachte auch Godwin nach. Er hob die Schultern. Sein Blick sagte alles, und dann fragte er: »Was sollen wir tun? Schießen? Das wäre Mord, denn sie sind offenbar unbewaffnet.«

Suko gab die Antwort. »Ich werde mich um die Rüstung kümmern. Mal sehen, was sie dann unternehmen.«

»Nein, warte bitte«, sagte ich. Und das hatte ich nicht grundlos getan, denn jetzt war zu sehen, dass der Sprecher der Assassinen nicht geblufft hatte.

Sie brauchten ihre Messer nicht. Sie verließen sich voll und ganz auf die Hilfe des Götzen, denn jetzt wurden sie auch äußerlich zu seinen Dienern.

Ihre Gestalten blieben gleich, doch im Innern kam es zu einer Veränderung. Ein goldener Schein nahm von ihnen Besitz. Er wanderte von den Füßen allmählich immer höher, und es war klar, dass er auch die Gesichter erfassen würde.

Normale Menschen verwandelten sich in goldene Kämpfer für den Götzen Baal.

Wir taten nichts und schauten nur zu. Es war für uns befremdlich und auch leicht schockierend. Damit hatten wir nicht gerechnet und mussten jetzt erleben, welche Macht dieser goldene Götze besaß. Er hatte seine Diener vorbereitet. In seinem Namen würden sie Angst und Schrecken unter den Menschen verbreiten, wenn sie nicht gestoppt wurden.

Aber wie?

Natürlich drehten sich meine Gedanken um die Beretta. Allerdings rechnete ich damit, dass die Kugeln nichts ausrichten würden, wenn das Gold des Dämons sie schützte.

Suko sah, dass ich meine Waffe zog.

»Nein, John, lass das!«

»Warum denn?«, rief Godwin halblaut, der uns gehört hatte.

»Weil ich erst etwas anderes ausprobieren will.«

»Die Peitsche? Willst du sie damit angreifen?«

»Sicher.«

Womit sonst, wollte ich fragen, aber ich kam nicht mehr dazu, da meine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. Nicht von Suko, sondern von den fünf Assassinen.

Bisher hatten sie sich nicht von der Stelle bewegt. Das änderte sich nun, denn ihre Verwandlung war beendet. Von Kopf bis Fuß füllte das Gold und damit die dämonische Kraft ihre Körper aus.

Sie waren fertig, bereit.

Und sie handelten, denn sie setzten sich wie auf ein geheimes Kommando hin in Bewegung...

***

Ihr Ziel waren wir!

Niemand von ihnen schwenkte um. Sie gingen denselben Weg, und unter ihrem Gewicht knackten die Knochen. Erneut hörten wir diese Musik, die nicht eben Balsam für die Ohren war und an die man sich auch nicht gewöhnen konnte.

Sie gingen an den Waffen vorbei, ohne nach ihnen zu greifen. Dabei waren sie in der Übermacht, doch das interessierte sie nicht. Die Macht des Baal trieb sie vorwärts.

Ich dachte daran, zu schießen. Das sah auch Suko, und er hielt mich erneut davon ab.

»Okay, dann tu du etwas!«

»Ja, das werde ich auch. Geh mal zur Seite.«

Ich verließ mich auf ihn. Auch Godwin de Salier griff nicht ein. Wir waren beide auf Sukos Aktion gespannt. Eigentlich rechnete ich damit, dass er sich auf die fünf goldenen Gestalten zu bewegen würde, doch davon hielt er nichts.

Sein Ziel war ein anderes.

Er visierte die Rüstung an. Noch zwei, drei Sekunden ließ er sich Zeit mit dem Angriff, dann schlug er zu.

Nicht mal sehr kraftvoll und schnell. Es war ein lockerer Schlag, der es uns erlaubte, den drei Riemen zu folgen, die zu einem Fächer wurden, als sie sich auf das Ziel zu bewegten.

Die Rüstung bot Angriffsfläche genug. Sie präsentierte Suko ihre Brustseite. Genau dagegen klatschten die drei Riemen der Dämonenpeitsche.

Es entstand ein Geräusch, das mich den Atem anhalten ließ, denn ab jetzt waren wir alle gespannt, ob Suko das Richtige getan hatte...

***

Ich stellte mich so hin, dass ich die Rüstung und auch die fünf Assassinen im Auge behalten konnte. Denn zwischen den beiden gab es eine Verbindung.

Was passierte?

Nichts, zunächst nichts, und ich war schon enttäuscht, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Suko hatte seine Peitsche wieder zurückgezogen. Er war aber bereit, noch mal zuzuschlagen, was er jedoch nicht mehr brauchte.

Jetzt reagierte die Magie der Peitsche!

Bisher hatte ich nicht bemerkt, dass sich die Rüstung bewegen konnte, doch jetzt änderte sich die Lage. Oder erlebte ich etwa eine Täuschung? So genau war das nicht zu sehen, jedenfalls tat sich etwas auf der Oberfläche.

Dass die ganze Rüstung nicht aus Gold bestand, das war uns schon zuvor klar gewesen. Es lag nur als Schicht auf einem anderen Metall, und diese Schicht blieb nicht mehr fest, denn sie weichte allmählich auf.

Als hätte man das Gold erhitzt, so bildete es Streifen und auch Klumpen, aus denen Schlieren entstanden, die in Bahnen nach unten rannen und sich dort auf oder zwischen den Gebeinen verteilten.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte Godwin, der von diesem Vorgang fasziniert war. Er flüsterte sich dann selbst etwas zu, das weder Suko noch ich verstanden.

Immer mehr Gold rann nach unten. Wir hatten sogar den Eindruck, dass Dampf von der Rüstung aufstieg. Ja, das Gold wurde warm. Nicht nur das. Es erhitzte sich und begann zu kochen.

Wo es verschwunden war, sahen wir die echte Rüstung. Sie war nichts anderes als ein verrostetes Stück Metall, an dem niemand ein Interesse zeigen würde.

Plötzlich klangen die ersten Schreie auf. Nicht von uns stammten sie, sondern von den Dienern des Götzen. Sie waren in seine goldene Obhut genommen worden, und genau das rächte sich jetzt.

Ich wandte den Kopf. Auch Suko und Godwin schauten hin. Wir drei sahen, dass sie die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten und in den alten Gebeinen standen.

Das war auch alles.

Mehr lief nicht.

Sie zahlten für die Verbindung zu dem Baal-Götzen ihren Tribut, und der war tödlich.

Keiner von uns sprach, wir waren zu Zuschauern geworden.

Der Anführer der Assassinen, der uns am nächsten stand, streckte seine Arme aus, als wollte er uns um Hilfe bitten. Die konnte er von uns nicht erwarten. Es wäre sowieso zu spät gewesen, denn das, was in ihm steckte, fraß ihn auf, es zerstörte ihn.

Er musste unter wahnsinnigen Schmerzen leiden, während er seine Hände auf den Bauch gepresst hielt, um dort etwas zurückzuhalten, was er nicht schaffte.

Sein Körper brach auf.

Es quoll kein goldenes Wasser aus ihm hervor, sondern ein Teil seiner Eingeweide. Das Bild war furchtbar, und wir bekamen mit, wie der Mann nach vorn sackte und schließlich zwischen die Knochen fiel, wobei er wieder diese schreckliche Musik hinterließ.

Was weiter mit ihm geschah, sahen wir nicht. Aber es gab noch die vier anderen Baal-Diener.

Auch in ihren Körpern leuchtete das Gold. Es hatte sie wertvoll aussehen lassen, aber die Verbindung zu Baal war abgebrochen, und so war ihr Leben verwirkt. Auch ihre Körper platzten auf. Sie schrien, wenn sie es noch konnten, und ihre Schreie hallten durch die Höhle.

Godwin de Salier stand auf seinem Platz und schaute mit starrem Blick zu. Aber seine Lippen bewegten sich. Ob er ein Gebet flüsterte oder einfach nur etwas vor sich hin sprach, war für mich nicht zu verstehen, jedenfalls war er kalkweiß geworden, das sah ich im immer schwächer werdenden Licht.

Nur die letzten Assassinen strahlten noch den schwachen goldenen Schein ab, dann war es auch bei ihnen vorbei. Sie brachen in die Knochenmasse ein und blieben liegen.

Um etwas sehen zu können, holten Suko und ich unsere Leuchten hervor. Die beiden Strahlen trafen eine rostige Rüstung, die wohl niemand mehr haben wollte. Wenn wir die Strahlen weiter gleiten ließen und das Licht über die alten Knochen strich, entdeckten wir hier und da eine Hand oder einen Fuß, aber auch viel Blut und restlos zerstörte Körper.

Die Gruft der Templer hatte ein anderes Aussehen bekommen, es sah nicht besser aus, aber es war weniger gefährlich, und ich wünschte mir, dass dieser Friedhof in Zukunft verschlossen blieb.

Ich ging zu Godwin de Salier, der noch immer stand wie ein Denkmal. Dann tippte ich ihn an, riss ihn aus seiner Lethargie und fragte: »Gehen wir?«

Er schrak leicht zusammen. »Es ist wohl vorbei?«

»Ja, das ist es.«

»Dann lass uns gehen...«

***

Es tat uns gut, wieder eine andere Luft einatmen zu können, auch wenn diese noch die Hitze des Tages enthielt. Dunkel war es noch nicht geworden, aber die Sonne befand sich auf dem Rückzug und ließ den Himmel fern im Westen rot aufglühen, als wäre dort die riesige Klappe eines Ofens geöffnet worden.

»Danke, Freunde«, flüsterte Godwin, »danke, dass ihr mir geholfen habt. Allein wäre ich wohl nicht damit fertig geworden.«

»Es ist auch in unserem Sinn gewesen«, sagte Suko. »Eine Bande neuer Assassinen hätte uns eine Menge Ärger bereiten können.«

Da widersprachen wir nicht. Stattdessen machten wir uns auf den Rückweg. Diesmal wollten wir auf dem Weg bleiben und nicht durch die Felsen klettern.

Jemand wartete auf uns. Es war Gamal. Wir blieben stehen, er schaute uns an und fragte: »Haben meine Gebete etwas bewirkt?«

»Ja«, sagte Godwin de Salier, »das haben sie. Wir alle können zufrieden sein, und du solltest dafür sorgen, dass die Templer-Gruft für immer in Vergessenheit gerät...«

ENDE
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